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Vorwort

Vor über 200 Jahren ist eine fast 25-jährige Kriegsepoche zu Ende gegangen. Die vor-
liegende Arbeit trägt dazu bei, den Krieg um 1800 und seine Auswirkungen auf die 
Stadt Ulm und ihre Bevölkerung aufzuarbeiten. Die Kriegserfahrungen werden hier 
dargestellt und ausgewertet. Die vorliegende Studie wurde im April 2019 von der 
Philosophischen Fakultät der Universität Tübingen als Dissertation angenommen.

Als erstes möchte ich mich bei den Zeitzeugen bedanken, die damals zur Feder 
griffen, um ihre Erlebnisse, Eindrücke und Erfahrungen niederzuschreiben. Es 
war mir eine Ehre, über die tradierten Aufschriebe und Berichte in die Zeit um 
1800 einzutauchen.

Mein Dank gilt weiterhin all den guten und wohlwollenden Menschen, die 
mich in meiner Schaffensphase begleitet haben. Prof. Dr. Ute Planert danke ich 
dafür, dass sie mir dieses Projekt anvertraut und mich über Jahre hinweg als Dok-
tormutter betreut hat. Ihr Wissen und ihre Forschungen zu Kriegserfahrungen in 
Süddeutschland um 1800 waren ein wertvoller Wegbegleiter. Vielen Dank auch 
für die Erstellung des Zweitgutachtens. Selbst für mein Rigorosum hat sie den 
Weg von Köln auf sich genommen, um nach Tübingen zu kommen. Sehr verbun-
den bin ich Prof. Dr. Langewiesche, der meine Arbeit beratend gefördert und mir 
fruchtbaren wissenschaftlichen Austausch im Oberseminar ermöglicht hat.

Besonderer Dank gebührt den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Stadt-
archivs Ulm, die mich alle sehr freundlich im ‚Schwörhaus‘ aufgenommen und 
nach Kräften unterstützt haben: Susanne Lemke (geb. Rott) für die angenehme 
Arbeitsatmosphäre und allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern hinter den 
Kulissen, die unzählige Quellen zwischen Magazin und Lesesaal hin- und 
hergetragen haben; Matthias Grotz, der für Fragen stets ein offenes Ohr hatte; 
Dr. Gebhard Weig, der durch sein Fachwissen zur Ulmer Geschichte und 
so manches freundliche Gespräch weiterhalf; Dr. Gudrun Litz für wertvolle 
Anregungen und akribisches Korrekturlesen in der Schlussredaktion. Mein 
spezieller Dank an das ‚Schwörhaus‘ gilt Prof. Dr. Michael Wettengel, der 
meine Arbeit über die Jahre mit großem Interesse begleitet, durch fachkundige 
Gespräche bereichert und durch gedanklichen Austausch und so manche 
Ermutigung entscheidend gefördert hat. Er war sofort bereit, die Rolle des 
Doktorvaters vor Ort zu übernehmen, als Ute Planert für eine Professur an der 
Universität Wuppertal bzw. an der Universität Köln von Tübingen wegging. Ihm 
bin ich in vielerlei Hinsicht zu tiefstem Dank verpflichtet.

Bei der Stadtbibliothek Ulm möchte ich mich stellvertretend bei Alexander 
Rosenstock für das Entgegenkommen bedanken.

Die vorliegende Arbeit ist im Rahmen des Tübinger Sonderforschungsbereichs 
437 „Kriegserfahrungen. Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit“ entstanden. Ein 
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herzliches Dankeschön an die Kolleginnen und Kollegen für Anregungen und 
Ideenaustausch sei es in der Tübinger Brunnenstraße oder im Kolloquium. Vie-
len Dank an den SFB bzw. an die Deutsche Forschungsgemeinschaft für die finan-
zielle Unterstützung, die Archivaufenthalte ermöglichte und Hilfskräftemittel 
bereitstellte. So war es mir vor allem während der Phasen der familiären Gebun-
denheit dennoch möglich, weiterhin zwischen zwei Orten gleichzeitig zu agieren. 
Herzlichen Dank auch an Dr. Simon Palaoro für inspirierende und aufmunternde 
Gespräche. Es war sehr bereichernd, bei den Archivaufenthalten auf einen Gleich-
gesinnten zu treffen und Quellen- und Dissertationsinhalte ‚quer‘ zu diskutieren.

Abschließend gehört mein Dank meiner Familie und meinen Freunden, ohne 
deren Hilfe die Fertigstellung dieser Arbeit nicht zustande gekommen wäre. 
Meine tiefe Verbundenheit möchte ich insbesondere meinen Eltern, Irmgard und 
Wilhelm Klaiber, aussprechen, dass ich im Studium und als Doktorandin auf ihre 
Hilfe und Unterstützung zählen konnte und dass sie an mich geglaubt haben. 
Meinen Kindern Luc, Wilhelmina und Lucinda, die alle drei während der Ent-
stehung dieser Arbeit zur Welt kamen, danke ich zutiefst für ihr Verständnis, 
ihre Geduld und ihr Interesse. Dank gebührt auch denjenigen, die die Kinderbe-
treuung gewährleistet haben und mit deren Hilfe und Verständnis Archivbesu-
che, Quellenauswertung und Schreibprozess familienfreundlich gestaltet werden 
konnten. Für Zuspruch und Aufmunterung bin ich Pia Heisele, Sabine Kling-
Netzer und Stéphanie Rolli sehr verbunden.

Der Dialog zwischen Gegenwart und Geschichte spielt in Ulm nach wie vor 
eine wichtige Rolle. Dies lässt sich an der vorliegenden Arbeit ablesen: Sie wurde 
im Herbst 2016 mit dem Geschichtspreis der Museumsgesellschaft Ulm ausge-
zeichnet. Hierfür möchte ich mich stellvertretend beim Vorsitzenden Klaus Rin-
kel bedanken. Die Sparkasse Ulm, die sich für die Förderung von Wissenschaft 
und Kultur einsetzt, steuerte einen großzügigen finanziellen Beitrag zur Druck-
legung dieser Arbeit bei. Gleichfalls beteiligte sich die Stadt Ulm an den Kosten 
des Druckes. Beiden bin ich dafür sehr verbunden und danke herzlichst für diese 
freundliche Unterstützung. Nochmals gilt mein Dank Prof. Dr. Wettengel in sei-
ner Funktion als Herausgeber, der diese Untersuchung in die Reihe ‚Forschungen 
zur Geschichte der Stadt Ulm‘ aufnahm. Die gedruckte Fassung dieser Arbeit 
soll die im großen Umfang handschriftlichen und in Sütterlin verfassten Quel-
len der Jahre 1792 bis 1815 einem breiten Publikum zugänglich machen und sie 
ihrem eigentlichen Zweck zuführen. Denn die Schreiber haben sie verfasst, um 
die Charakteristika dieser Kriegsepoche der Nachwelt zu überliefern und auch 
um andere, gute Menschen fort [zu] vergnügen.1

Rammingen, im Dezember 2020
Ingrun Klaiber

1 StadtA Ulm, G 1 Chronik 203/1 (Bacher), Vorwort.
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 Einleitung

Politische Umwälzungen, territoriale Verschiebungen und militärische Auseinan-
dersetzungen kennzeichnen die Jahre zwischen Französischer Revolution und Wie-
ner Kongress. Auch die süddeutsche Stadt Ulm war von den Kriegswirren und deren 
Auswirkungen betroffen. Der Atem der Revolutions- und napoleonischen Kriege 
streifte die schwäbische Donaustadt zwei Jahrzehnte lang. Aufgrund der strategi-
schen Bedeutung war Ulm zwischen den Kriegsparteien hart umkämpft. Mehrmals 
geriet die Stadt unter Beschuss, wechselte den Besatzer und sah sich dadurch über 
mehrere Jahre hinweg der breiten Palette an Kriegsbelastungen ausgesetzt. Zudem 
verlor Ulm im Zuge der Mediatisierung seinen reichsstädtischen Status und fiel 1802 
an Bayern, 1810 an Württemberg. In Anbetracht dieser unruhigen Zeiten wuchs die 
Sehnsucht nach Frieden stark, wie ein Gebet aus dem Jahre 1805 bezeugt:

Mit kindlichem Vertrauen flehen wir dich, liebevoller Vater der Menschen, um den 
Frieden an, den die Menschheit, den unser Vaterland so sehr bedarf. – Millionen 
seufzen unter dem Elende des Krieges; tröste du sie in ihrem Kummer! – Tausende 
sehen mit Thränen ihre Güter zerstört, ihre Habe weggenommen und ihr Gewerbe 
gehemmt; erweke du ihnen wohlwollende Herzen, die ihnen ihre Liebe durch ihre 
Werke beweisen, und lehre sie Güter kennen, schäzen und suchen, die kein Feind 
zerstören kann. […]1

Der Anfang des zitierten Gebets lässt erkennen, dass die Zivilbevölkerung in 
besonderem Maße unter den Koalitionskriegen litt. Am Beispiel der Stadt Ulm 
und ihrer Bevölkerung untersucht die vorliegende Lokalstudie die Ein- und Aus-
wirkungen von Krieg und Krise in den Jahren zwischen 1792 und 1815 und die 
dazu vorherrschende Wahrnehmung, Einstellung, Deutung und Sinngebung.

Folgende Leitfragen stehen dabei im Vordergrund: Welche kriegerischen Ein-
wirkungen erfuhr Ulm zwischen 1792 und 1815? Welche Konsequenzen erga-
ben sich dadurch für die Stadt und ihre Einwohnerschaft? Welche strukturellen 
Veränderungen und organisatorischen Maßnahmen gingen damit einher? Wie 
empfanden die Menschen die vielfältigen Kriegsbelastungen und Loyalitätszu-
mutungen und welche Bedeutung maßen sie ihnen zu? Wie reagierten sie darauf, 
versuchten sie zu bewältigen und – mitunter über Jahre hinweg – in ihren Alltag 
zu integrieren? In welchen Fällen kam es zu öffentlichen Unmutsbezeugungen, 
Konfliktlagen oder gar zu Protesten? Wie sahen die vorherrschenden Wahrneh-
mungs- und Deutungsmuster sowie die nachträglichen Sinnzuschreibungen aus? 
Welche Rolle spielten traditionelle Mentalitätsstrukturen in der Kriegs- und Kri-
senbewältigung? Fand innerhalb des Untersuchungszeitraums eine Umdeutung 
von Krieg und seinen Komponenten statt?

1 StadtA Ulm, G 1 Chronik 203/3 (Bacher), fol. 552.
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1.1 Forschungsüberblick

Lebensweltliche Zusammenhänge rückten vor dem Hintergrund von Kriegszei-
ten erst in jüngerer Zeit ins Interesse der Forschung. In der deutschsprachigen 
Literatur standen die Jahre um 1800 lange unter dem Fokus der wirtschaftlichen 
Veränderungen infolge der am Ende des 18. Jahrhunderts einsetzenden Proto-
Industrialisierung sowie der Auswirkungen der Französischen Revolution und 
der damit einhergehenden politisch-sozialen Umwälzungen und Reformbestre-
bungen.2 Auch für die Zeit nach dem Ende des Alten Reiches betrachtete die sozi-
alhistorische Forschung seit den 1970er Jahren den Transformationsprozess in 
den süddeutschen Mittelstaaten vor allem unter der Perspektive der staatlichen, 
administrativen und wirtschaftlichen Modernisierung.3 Es zeigte sich, dass die 
Reformpolitik der Rheinbundstaaten der preußischen Entwicklung ebenbürtig 
war.4 Dabei konzentrierte man sich jedoch vorrangig auf Bildungseliten und die 
Leistungen von Militär und Bürokratie.

Die Forschung nahm Ulm während der Epoche der Revolutions- und napo-
leonischen Kriege bisher kaum in den Blick. So wurde diese Zeit vor dem Hin-
tergrund der über Jahre hinweg anhaltenden Kriege weder als zeitliche Einheit 
gesehen, noch waren der Krieg und seine Folgen für die Stadt und ihre Bevöl-
kerung überhaupt Gegenstand der Untersuchungen. Unter Berücksichtigung 
der jeweiligen staatlichen Zugehörigkeit sah man im Falle Ulms die Jahre um 
1800 einerseits als Ausläufer der reichsstädtischen Zeit, andererseits als Neu-
beginn unter württembergischer Herrschaft. In Bezug auf die 90er Jahre des 
18. Jahrhunderts konzentrierte man sich auf wirtschaftliche, administrative und 

2 Einen Forschungsüberblick mit Bibliografie bieten Fehrenbach, Vom Ancien Régime zum 
Wiener Kongreß und Richter, Napoleon und die deutsche Geschichtsschreibung. Allgemein 
vgl. Fehrenbach, Verfassungs- und sozialpolitische Reformen; Berding/Francois/
Ullmann, Deutschland und Frankreich im Zeitalter der Französischen Revolution; Nolte, 
Staatsbildung als Gesellschaftsreform; Weis, Deutschland und Frankreich um 1800; Dufraisse, 
L’Allemagne à l’époque napoléonienne; Dipper/Schieder/Schulze, Napoleonische 
Herrschaft in Deutschland und Italien; Speitkamp/Ullmann, Konflikt und Reform; Bock, 
Napoleon – Deutschland – Europa; Hecker, Napoleonischer Konstitutionalismus.

3 Vgl. Fehrenbach, Traditionale Gesellschaft und revolutionäres Recht; Berding, Napoleonische 
Herrschafts- und Gesellschaftspolitik im Königreich Westfalen; Berding, Napoleonische 
Herrschaft und Modernisierung; Ullmann, Staatsschulden und Reformpolitik; Berding/
Ullmann, Deutschland zwischen Revolution und Restauration; Demel, Der bayerische 
Staatsabsolutismus 1806/08 bis 1817; Weis, Reformen im rheinbündischen Deutschland; 
Wunder, Privilegierung und Disziplinierung; Schulz, Herrschaft durch Verwaltung; 
Treichel, Der Primat der Bürokratie; Dufraisse, L’Allemagne à l’époque napoléonienne; 
Paul, Württemberg 1797–1816/19.

4 Vgl. Fehrenbach, Vom Ancien Régime zum Wiener Kongreß; Nolte, Staatsbildung als 
Gesellschaftsreform; Gall, Von der ständischen zur bürgerlichen Gesellschaft; Nipperdey, 
Deutsche Geschichte 1800–1866; Ullmann/Zimmermann, Restaurationssystem und 
Reformpolitik.
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politische Aspekte der reichsstädtischen Geschichte bis hin zu den Bürgerpro-
zessen. Ausschlaggebend dafür waren vor allem die sich abzeichnende prekäre 
ökonomische und finanzielle Situation der Stadt und innenpolitische Auseinan-
dersetzungen. Ältere Lokalstudien interpretierten diesen Zeitraum gegenüber 
der reichsstädtischen Blütezeit allenfalls unter dem Vorzeichen des Niedergangs.5 
Ansonsten wurden der Übergang an Württemberg und die unter der neuen 
staatlichen Zugehörigkeit erfolgte Entwicklung städtischen Lebens im Laufe des 
19. Jahrhunderts zum Gegenstand von Forschungsarbeiten.6 Da Ulm bis heute 
württembergisch geblieben ist, liegt dieses Interesse in der Frage der historischen 
Identitätsbildung begründet. 

In diesem Zusammenhang erfuhren die tiefgreifenden Einwirkungen der ersten 
beiden Koalitionskriege der Jahre 1796 und 1800, die über Ulm als reichsunmit-
telbare Reichsstadt hereinbrachen, sowie die letzten Jahre der napoleonischen 
Kriege, die Ulm zwischen 1810 und 1815 unter württembergischer Herrschaft 
erlebte, allerdings keine Aufarbeitung. Bei den Koalitionskriegen beschränkte 
man sich darauf, allein ihre langfristigen Folgen für das innerstädtische Leben im 
württembergischen Ulm zu untersuchen, die sich in der Stationierung einer Gar-
nison und dem Ausbau der Bundesfestung manifestierten.7

Zu Ulms bayerischer Zeit zwischen 1802 und 1810 sind die Forschungsbeiträge 
sehr überschaubar. Umso wichtiger sind die Aufsätze von Stefan J. Dietrich und 
Josef Rottenkolber, arbeiten sie doch einen vernachlässigten Zeitraum auf, der 
zwischen reichsstädtischer und württembergischer Zeit einen temporären Son-
derstatus einnimmt.8 Obgleich dieses politische Intermezzo stets als eigenstän-
dige Etappe in der Ulmer Geschichte betrachtet wurde, tragen diese Arbeiten zur 
chronologischen Aufarbeitung der Epoche um 1800 bei, lassen aber Bezüge zu 
der Zeit davor und danach vermissen.

Als sich die Mediatisierung der süddeutschen Reichsstädte zum 200. Mal jährte, 
zeichnete sich ein steigendes Interesse an der Periode des politischen Umbruchs 
um 1800 ab, doch das Thema Krieg blieb weiterhin weitgehend unbeachtet. Die 
Arbeiten beschränkten sich auf die Resonanz der Französischen Revolution im 
Ulm der 90er Jahre des 18. Jahrhunderts, auf einen überblicksartigen Begleitband 
zur Ausstellung über das Ende der reichsstädtischen Freiheit und auf vereinzelte 

5 Vgl. Dürr, Innere Kämpfe in der Reichsstadt Ulm; Lübke, Die Verfassung der Freien 
Reichsstadt Ulm; Lederer, Die politische Lage der Reichsstadt Ulm; Zorn, Die Reichsstädte 
Bayerisch-Schwabens; Gänsslen, Ratsadvokaten und Ratskonsulenten; Rothe, Finanzwesen 
der Reichsstadt Ulm; Merkle, Gewerbe und Handel der Stadt Ulm.

6 Vgl. Hepach, Ulm im Königreich Württemberg; Specker, Ulm im 19. Jahrhundert; Waibel, Ein 
Jahrhundert wachsender Einflussmöglichkeiten; Wettengel, Ulm im Königreich Württemberg.

7 Vgl. Schäuffelen, Die Bundesfestung Ulm; Lemke, Die Ulmer Garnison; Burger, 
Bundesfestung Ulm; Palaoro, Stadt und Festung.

8 Vgl. Dietrich, Ulms bayerische Zeit; Rottenkolber, Die Stadt Ulm unter bayerischer 
Herrschaft; Rottenkolber, Der Übergang der Reichsstadt Ulm an Bayern.
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Aufsätze zur Mediatisierung Ulms.9 Das Ausmaß der Koalitionskriege hinge-
gen wurde den Mediatisierungsvorgängen untergeordnet und damit allenfalls am 
Rande thematisiert. So wirkt die Aufarbeitung Ulmer Kriegsgeschichte für die 
Zeit von 1800 bis 1810 stichprobenartig.10

Obgleich der kriegerischen Epoche um 1800 lange der Status einer zeitlichen 
Einheit abgesprochen wurde, lässt sich in vereinzelten Studien ein Umdenken 
konstatieren. Im Jahr 1988 bemerkte Wolfgang Merkle die ulmische Besonderheit, 
dass sich die Jahre um 1800 in drei verschiedene Zeitabschnitte gliederten, näm-
lich den reichsstädtischen, bayerischen und württembergischen. Darüber hinaus 
begreift er die Koalitionskriege als zusätzliche „Sondereinflüsse“ auf das städ-
tische Gefüge. Hauptforschungsgegenstand seiner Studie bildet zwar die wirt-
schaftliche Lage innerhalb der drei Zeitabschnitte, wobei Merkle die politischen 
und kriegerischen Gegebenheiten jedoch als externe, aber durchaus umwälzende 
Einflüsse während der gesamten Periode anerkennt.11

Der Ausstellungsbegleitband zum ‚Kronenwechsel‘ seinerseits konzentriert 
sich auf die Geschichte der schwäbischen Reichsstädte am Ende des 18. Jahrhun-
derts, um ihre Entwicklung hin zur Mediatisierung zu veranschaulichen. Ganz 
bewusst wird hier für Ulm über die Zäsur von 1802 hinausgegriffen, um die Eta-
blierung der bayerischen Herrschaft, damit einhergehende Veränderungen im 
städtischen Leben und etwaige reichsstädtische Kontinuitäten nachzuzeichnen.12

Erst Simon Palaoro widmet sich in seinen Studien gezielt der Umbruchszeit in 
Ulm als Ganzes und verbindet die drei verschiedenen Etappen Ulmer Geschichte 
miteinander. Er sieht die Jahre zwischen 1786 und 1825 als einheitlichen Unter-
suchungszeitraum, anhand welchem er Kontinuität und Wandel des politi-
schen Denkens und der Zugehörigkeiten erforscht, die sich gerade am Übergang 
von Reichsstadtzeit zur Eingliederung Ulms an Bayern (1802) bzw. Württem-
berg (1810) deutlich abzeichneten.13 Der zweimalige Wechsel der Herrschafts-
form bzw. des Landesherrn verliert damit seinen trennenden, gegenüber anderen 
Herrschaftsabschnitten abgrenzenden Charakter, wodurch diese Studien gera-
dezu epochenübergreifend sind.

9 Vgl. Schmidt, Südwestdeutschland im Zeichen der Französischen Revolution; Dietrich, 
Ulms bayerische Zeit; Hohrath/Weig/Wettengel, Das Ende reichsstädtischer Freiheit; 
Specker, Die Mediatisierung der Reichsstadt Ulm; Wettengel, Das Ulmer Bürgertum nach 
der Mediatisierung.

10 Vgl. Kapitel ‚Reichsstädte im Krieg‘ in: Hohrath/Weig/Wettengel, Das Ende 
reichsstädtischer Freiheit, S. 200–210; Dietrich, Ulms bayerische Zeit, S. 263–267 und S. 271–
273; Kapitel ‚Integration durch Militärdienst‘ in: Palaoro, Städtischer Republikanismus, 
S. 195–210.

11 Vgl. Merkle, Gewerbe und Handel der Stadt Ulm, Zitat: S. 1.
12 Vgl. Hohrath/Weig/Wettengel, Das Ende reichsstädtischer Freiheit.
13 Vgl. Palaoro, Politische Identitäten im Wandel; Palaoro, Politische Identitäten des Ulmer 

Patriziats; Palaoro, Symbol, Militärdienst und Bürgertugend; Palaoro, Städtischer 
Republikanismus; Palaoro, Ulm im Königreich Württemberg.



1.1 Forschungsüberblick

15

Dennoch fehlt für Ulm eine eigenständige Studie, die während der gesamten 
Revolutions- und napoleonischen Epoche das Thema Krieg vor Ort systematisch 
in all seinen Facetten untersucht. Bei den Zeitgenossen und in der Nachkriegs-
generation hingegen bewirkten die Koalitionskriege selbst und in Verbindung 
mit dem Verlust reichsstädtischer Freiheit und mehrmaligen Herrschaftswech-
seln umgehend ein großes Interesse an militärischer Organisation und kriege-
rischen Abläufen. Carl Reichard und Emil von Loeffler versuchten bereits im 
19. Jahrhundert, diese Thematik für die gesamte Reichsstadtzeit und darüber 
hinaus bis in ihre eigene Lebenszeit aufzuarbeiten.14 Die Vorgänge des Dritten 
Koalitionskrieges veranlassen bis heute Historiker dazu, sich mit Truppenbewe-
gungen, Schlachtenordnungen und diplomatischen Verhandlungen auseinander-
zusetzen, die besonders im Herbst 1805 den Ulmer Raum betrafen. Zahlreiche 
Studien behandeln hauptsächlich Vorgeschichte, Hintergründe und Verlauf der 
entscheidenden Schlacht bei Elchingen.15 Der Blick ist dabei auf die Armeen der 
Kriegsparteien Österreich und Frankreich gerichtet, um die Schlacht militä-
risch aufzuarbeiten und in den makrogeschichtlichen Gesamtkontext einzubet-
ten. Die militärische Sichtweise stand bis dato ausnahmslos im Vordergrund. Im 
Gegensatz dazu wurden die Auswirkungen von Krieg auf die ansässige Bevölke-
rung und militärischen Strukturen vor Ort bislang außer Acht gelassen.16 Sogar 
die anschließende Belagerung Ulms musste in den Darstellungen gegenüber der 
militärisch bedeutenden Schlacht von Elchingen zurückstecken. Auch die Frage 
nach der Verarbeitung der Ereignisse durch die Zeitgenossen stellte sich bisher 
überhaupt nicht.

Einen ersten Versuch, die ausschließlich militärhistorische Perspektive hin-
ter sich zu lassen, unternahm Werner K. Blessing Ende der 1970er Jahre, als er 
die Auswirkungen der napoleonischen Kriege auf die bayerische Bevölkerung 
untersuchte. In Bezug auf die Kriegs- und Krisenerfahrungen um 1800 vertrat er 
die These von der napoleonischen „Verstörung“17. Doch erst im Zuge verstärk-
ter Hinwendung zu „Ego-Dokumenten“18 wurde gezielt danach gefragt, wie die 
Zeitzeugen diesen von langjährigen Kriegen begleiteten Systemwechsel erfuh-
ren und zu verarbeiten suchten. Ute Planert widmete den Erfahrungen der Zeit-
genossen mit der Kriegs- und Krisenzeit um 1800 eine umfassende Studie, in der 

14 Vgl. Reichard, Geschichte der Kriege und der Bürgerbewaffnung Ulms; Loeffler, Geschichte 
der Festung Ulm.

15 Vgl. Schaeben, Der Feldzug um Ulm; Zenetti, Ulm – Elchingen; Krauss, 1805; Erbelding, 
Ulm – Elchingen 1805; Willbold, Napoleons Feldzug um Ulm.

16 Allein Willbold, Napoleons Feldzug um Ulm, S. 83f. widmet ein zweiseitiges Kapitel den 
Elchingern während und nach der Schlacht, indem er absatzweise eine zeitgenössische Quelle 
zitiert.

17 Vgl. Blessing, Umbruchkrise und ‚Verstörung‘; Blessing, Bemerkungen zur Mentalität in 
Bayern um 1800.

18 Schulze, Ego-Dokumente. 
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ein dreifacher Perspektivenwechsel erfolgte. Erstens rückte Planert verstärkt den 
Süden Deutschlands in den Blickpunkt, nämlich das Gebiet der (späteren) Staaten 
Baden, Württemberg und Bayern, die zu dieser Zeit eine vergleichbare Entwick-
lung durchliefen. Zweitens begriff die Planertsche Studie die Ära der Revoluti-
ons- und napoleonischen Kriege als Einheit und setzte sich über die bisher übliche 
Epochengrenze von 1806 hinweg. Makropolitische Strukturen rückten damit in 
den Hintergrund. Gleichzeitig wurde der Wahrnehmung der Zeitgenossen mehr 
Gewicht beigemessen, die im Hinblick auf konkrete Bedrohungen ausschließlich 
zwischen Kriegs- und Friedenszustand unterschieden. Schließlich weitete Pla-
nert – drittens – die Beobachtung der Lebensbedingungen und Kriegserfahrun-
gen auf breitere Bevölkerungskreise aus, indem sie den Behördenschriftverkehr 
durch Selbst- und Zeitzeugnisse ergänzte.19 Da die Studie bewusst breit angelegt 
war, um eine Vielzahl möglicher Verhaltensmuster, Sinnhorizonte und Reakti-
onsweisen im Krieg auszuloten, ging jedoch zwangsläufig der Blick auf den loka-
len Raum und seine lebensweltlichen Bedingungen verloren.

In der Vergangenheit war somit die Auswirkung von Krieg auf den lokalen 
Raum und sein spezifisches Bedingungsgefüge um die Epochenschwelle um 1800 
noch nicht Gegenstand der Forschung gewesen.20 Eine Lokalstudie ist jedoch 
geradezu prädestiniert dafür, die Folgen der Kriegs- und Kriseneinwirkungen 
jener Zeit mikrohistorisch herauszuarbeiten und gleichzeitig Verhaltensweisen, 
Einstellungen und Werthaltungen an konkrete Individuen, Personengruppen 
und Institutionen sowie an definierte materielle Bedingungen und Strukturen 
rückzubinden und über einen längeren Zeitraum hinweg auf Kontinuitäten und 
Brüche hin abzufragen. In einer Vorstudie wandte die Verfasserin die Erfah-
rungsgeschichte des Krieges bereits auf das spezifische Bedingungsgefüge von 
Ulm und Elchingen an, um exemplarisch das Schicksal der ansässigen Bevölke-
rung im Feldzug von 1805 mikrohistorisch zu untersuchen.21 Weitere Aufsätze 
zur thematischen Vertiefung am Beispiel Ulms folgten.22 Dabei zeigte sich, dass 
die (ehemalige) Reichsstadt Ulm ein ideales Untersuchungsfeld für eine erfah-
rungsbasierte Lokalstudie um 1800 bietet.

19 Vgl. Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 23–29.
20 Parallel zur vorliegenden Arbeit entstanden im Rahmen des Tübinger SFB 437 ‚Kriegserfahrungen. 

Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit‘ weitere lokale Studien zu Kriegserfahrungen um 
1800. Diese konzentrierten sich jedoch auf religiös definierte Gesellschaftsgruppen in der 
Schweiz und in Frankreich und schenkten im Hinblick auf die Interpretation zeitgenössischer 
Kriegswahrnehmung und -verarbeitung übergeordneten Faktoren, wie Religion, Konfession 
und Nation, Beachtung. Vgl. Düsterhaus, Die Revolution als Schwester des Krieges; Ognois, 
Die Pfarrer und der Umbruch; Godel, Die Zentralschweiz in der Helvetik. 

21 Vgl. Klaiber, Schicksal der Ulmer Bevölkerung im Feldzug von 1805.
22 Vgl. Klaiber, Die Schlacht von Elchingen 1805; Klaiber, Geistliche als Chronisten; Steck 

(Klaiber), 1810: Ulm wird württembergisch.
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Der Krieg betraf in Ulm alle Bereiche des städtischen und alltäglichen Lebens 
auf sämtlichen Ebenen. Doch nur wenige einschlägige Vorarbeiten gehen für den 
Zeitraum zwischen 1792 und 1815 auf die strukturellen Gegebenheiten des städ-
tischen Lebens sowie deren praktische Umsetzung ein.23 Dieser Umstand ist 
sicherlich nicht zuletzt damit zu erklären, dass der gegebene Zeitraum doch mehr 
durch Ausnahmezustände und umwälzende Neuerungen als durch Normalität 
geprägt war. Um die verschiedenen Aspekte der städtischen Gegebenheiten und 
Abläufe, auf die die kriegerischen Verhältnisse maßgeblich einwirkten, nachzu-
vollziehen, mussten daher ergänzend Studien vor und nach dem abgesteckten 
Untersuchungszeitraum hinzugezogen werden. 

Einen Überblick über die Ulmer Stadtgeschichte bietet die grundlegende 
Arbeit von Hans Eugen Specker.24 Neben den bereits genannten älteren und 
neueren Studien zu reichsstädtischen Konflikten, revolutionären Einflüssen und 
politischen Umbrüchen wurden auch die Untersuchungen zum Ulmer Patriziat 
und seine Rolle während der politischen Umbruchszeit berücksichtigt.25 Proso-
pographische Studien liegen für den Untersuchungszeitraum aus zeitgenössi-
scher Feder von Albrecht Weyermann und von Frank Raberg vor.26 Das Werk von 
Emil von Loeffler gibt Auskunft über die Rolle Ulms als Festungsstadt im Laufe 
der Geschichte und über die damit einhergehenden militärisch-strategischen 
Maßnahmen, kriegerischen Übergriffe und baulich-architektonischen Verände-
rungen.27 Die Rolle des Schwäbischen Reichskreises während der französischen 
Revolutionskriege arbeitete Heinz-Günther Borck auf.28 Kurt Rothe untersuchte 
akribisch das Finanzwesen der Reichsstadt Ulm im 18. Jahrhundert.29 Einen 
Überblick über das wirtschaftliche Gefüge von Handel und Gewerbe der Stadt 
Ulm zwischen 1778 und 1828 bietet das Werk von Wolfgang Merkle.30 Ergän-
zend wurden ebenfalls die jüngsten Studien von Senta Herkle zum Zunfthand-
werk im 18. Jahrhundert hinzugezogen.31 Eine Arbeit zum geistig-kulturellen 
Leben der Stadt liegt von Julius Endriß vor.32 Grundlegend zum reichsstädti-
schen Territorium und seiner Administration während des 18. Jahrhunderts ist 

23 Vgl. hauptsächlich Merkle, Gewerbe und Handel der Stadt Ulm; Schmidt, Südwestdeutschland 
im Zeichen der Französischen Revolution; Palaoro, Städtischer Republikanismus.

24 Vgl. Specker, Ulm.
25 Vgl. Lang, Die Patrizier der Reichsstadt Ulm; Fieg, Das Ulmer Patriziat zwischen 

Zunftbürgertum und Landadel; Palaoro, Politische Identitäten des Ulmer Patriziats; Koschig, 
Das Patriziat der freien Reichsstadt Ulm.

26 Vgl. Raberg, Biografisches Lexikon; Weyermann, Nachrichten von Gelehrten; Weyermann, 
Neue historisch-biographisch-artistische Nachrichten.

27 Vgl. Loeffler, Geschichte der Festung Ulm.
28 Vgl. Borck, Der Schwäbische Reichskreis.
29 Vgl. Rothe, Finanzwesen der Reichsstadt Ulm.
30 Vgl. Merkle, Gewerbe und Handel der Stadt Ulm.
31 Vgl. Herkle, Ulmer Bäckerzunft; Herkle, Reichsstädtisches Zunfthandwerk.
32 Vgl. Endriss, Die Ulmer Aufklärung.
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das Werk von Gerold Neusser.33 Einblick in die Ulmer Medizingeschichte bieten 
mangels eines Überblickswerkes verschiedene Darstellungen zur Entwicklung 
der Krankenanstalten und karitativen Einrichtungen, die das reichsstädtische 
Gesundheitswesen im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit ausmachten, Bei-
träge zum Bader- und Wundarztwesen und neuerdings ein ‚Medizinhistorischer 
Stadtführer‘ durch Ulm.34 Für Ulms württembergische Zeit ist mit dem Auf-
kommen des „modernen Krankenhauses“35 das Militärsanitätswesen dokumen-
tiert.36 Einen profunden Überblick über den Umgang mit Krankheit bietet die 
Studie von Annemarie Kinzelbach, die das Gesundheitswesen der frühneuzeitli-
chen Gesellschaft im reichsstädtischen Umfeld am Beispiel von Überlingen und 
Ulm zum Gegenstand hat.37 Einblick in den rituellen Umgang mit dem Tod lie-
fern Hansmartin Ungericht und neuerdings Barbara Treu.38 Im Hinblick auf die 
Verarbeitung von Krieg spielt die in Ulm gelebte Religiosität und das kirchliche 
Leben ebenfalls eine Rolle. Für die Frühe Neuzeit geben die einschlägigen Bei-
träge von Norbert Haag und Monika Hagenmaier darüber Auskunft.39 Für Ulm 
nach 1810 arbeitete Martin König das kirchliche Leben und das Miteinander ver-
schiedener Konfessionen auf, ein Themenkomplex, der bereits mit den Koaliti-
onskriegen und der Annexion des protestantischen Ulms durch das katholische 
Bayern wieder an Bedeutung gewann.40 

Auf der Grundlage dieser Vorarbeiten soll der kriegerische Ausnahmezustand 
gegenüber den sonst üblichen Lebensverhältnissen und strukturellen Bedingun-
gen, wie sie sich grundlegend im Untersuchungszeitraum und in der vorausge-
gangenen und nachfolgenden Friedensperiode darstellten, kontrastiert werden. 
Gleichzeitig lassen Untersuchungen zu früheren Kriegen, insbesondere zum 
Dreißigjährigen Krieg, Vergleiche zu frühneuzeitlichen Kriegen in Ulm zu und 
erlauben relative Eigenheiten der Epoche um 1800 sowie Entwicklungen der  
longue durée auszumachen.41

33 Vgl. Neusser, Territorium der Reichsstadt Ulm.
34 Exemplarisch seien hier genannt: Winckelmann, Medizinhistorischer Streifzug; Lang, Vom 

Ulmer Heiliggeistspital zur Hospitalstiftung; Grob, Das Collegium Medicum; Kinzelbach, 
Gesunde und Kranke in den Reichsstädten; Schulz, Töchter im Gesundheitswesen einer Stadt; 
Seiz, Vom mittelalterlichen Spital zum modernen Krankenhaus; Sander, Handwerkschirurgen; 
Kemper (1), Die Entwicklung der Krankenkassen; Klemm, Die rechtliche und sociale Stellung 
der Ärzte.

35 Vollmar, Vom mittelalterlichen Hospital zum kommunalen Krankenhaus, S. 13.
36 Für das 19. Jh. vgl. Vollmar, Vom mittelalterlichen Hospital zum kommunalen Krankenhaus; 

Schöck, Vom Militärhospital zum Standortlazarett; Stolze, Militärkrankenhäuser.
37 Vgl. Kinzelbach, Gesundbleiben, Krankwerden, Armsein.
38 Vgl. Ungericht, Der Alte Friedhof; Treu, Der Ulmer Alte Friedhof.
39 Vgl. Haag, Predigt und Gesellschaft; Hagenmaier, Predigt und Policey.
40 Vgl. König, Kirchliches Leben in Ulm.
41 Vgl. Demura, Im Schutz der sicheren Stadt; Demura, Flucht der Landbevölkerung; Zillhardt, 

Der Dreißigjährige Krieg.
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1.2 Methodischer Zugang

Die vorliegende Mikrostudie über die Kriegserfahrungen in Ulm orientiert sich 
methodisch am wissenssoziologischen Erfahrungsbegriff, wie er im Tübin-
ger Sonderforschungsbereich ‚Kriegserfahrungen. Krieg und Gesellschaft in 
der Neuzeit‘ entwickelt wurde. Dieser Ansatz ist der ‚neuen Militärgeschichte‘ 
zuzurechnen, die gegen Ende des 20. Jahrhunderts anfing, Krieg über die bloße 
Militär- und Operationsgeschichte hinaus als umfassenden gesellschaftlichen 
Vorgang zu begreifen. Die konkret erlebte Realität und ihre Erfahrungsausle-
gung sowie Fragen nach gesellschaftlicher Organisation, Gewaltlegitimation und 
Bewältigungsstrategien stehen seither im Interesse der Wissenschaft. Es entwik-
kelte sich immer mehr eine heuristische Konzeption des Erfahrungsbegriffs, die 
die sich durchsetzende Einsicht der Geistes- und Sozialwissenschaften aufgreift, 
dass alle Erkenntnis an den Menschen gebunden ist. Erfahrung drückt das indi-
viduelle Erleben einer Person aus, das abhängig ist von einer konkreten Situation, 
die sich wiederum in einen allgemeinen Gesamtkontext einordnen lässt.42

Der erfahrungsgeschichtliche Ansatz, der in der vorliegenden Arbeit verwen-
det wird, verknüpft die Sichtweisen der historischen Subjekte mit strukturellen 
Gegebenheiten und arbeitet ihre Deutungs-, Handlungs- und Verarbeitungsmu-
ster heraus. In seinem Bemühen, subjektiven Sichtweisen historischer Akteure 
Geltung zu verleihen, reiht sich der angewandte erfahrungsgeschichtliche Ansatz 
in jene Pluralität unterschiedlicher Zugangsweisen ein, die sich seit Mitte der 
1980er Jahre in Abgrenzung zu der damals vorwiegend strukturgeschichtlich 
orientierten Sozialhistorie entwickelten und mittlerweile häufig unter dem Stich-
wort ‚Kulturgeschichte‘ zusammengefasst werden.43

Im ursprünglichen Sinne stand der Begriff ‚Erfahrung‘ für Erkundung, 
Erforschung und Prüfung. Er war deckungsgleich mit ‚Historie‘. Der aktive, 
prozessuale Gehalt verschob sich in der Neuzeit kontinuierlich in Richtung  

42 Zur Theorie des Erfahrungsbegriffs und der Definition von Erfahrung, wie sie im Rahmen des 
Sonderforschungsbereiches 437 ‚Kriegserfahrungen. Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit‘ 
an der Universität Tübingen aus wissenssoziologischer Sicht entwickelt worden sind, vgl. 
Buschmann/Carl, Zugänge zur Erfahrungsgeschichte des Krieges, S. 11–26; Buschmann/
Reimann, Die Konstruktion historischer Erfahrung, S. 261–271. Zum Krieg als Ausgangspunkt 
für die Entstehung von Staaten vgl. Langewiesche, Nation, Nationalismus, Nationalstaat. Zur 
methodischen und konzeptionellen Einordnung von Militärgeschichte vgl. Kühne/Ziemann, 
Militärgeschichte in der Erweiterung; Kühne, Was ist Militärgeschichte? Zum Verhältnis 
Krieg und Religion für die Erforschung von Bewältigungsstrategien im Zusammenhang mit 
Kriegserlebnissen von der Frühen Neuzeit bis ins 20. Jh. vgl. Brendle/Schindling, Geistliche 
im Krieg; Asche/Schindling, Das Strafgericht Gottes; Haupt/Langewiesche, Nation und 
Religion; Graf, Die Nation – von Gott „erfunden“?

43 Zum hier erläuterten Begriff der Erfahrungsgeschichte vgl. auch das ausführliche Kapitel 
‚Methodisches: Erfahrungsgeschichte zwischen Alltag, Mentalität und Erinnerungskultur‘ in 
Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 56–66.
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sinnliches Wahrnehmen, so dass die passive, rezeptive Bedeutung von Erleben in 
den Vordergrund trat.44 Allerdings fehlte dem Begriff die Reflexion über Theo-
rie und Methode. Für eine erfahrungsgeschichtliche Studie ist es jedoch essenti-
ell, einen festen Begriff von Erfahrung zu definieren und auch das Subjekt, das 
die Erfahrung macht, sowie das spezifische Bedingungsgefüge der Erfahrungen 
zu berücksichtigen.

Damit hebt sich die hier angewandte Methodik von früheren sozialwissen-
schaftlichen Forschungen ab, die sich wie die Soziologie mit ‚Erfahrung‘ im allge-
meinen Sinne auseinandersetzten.45 Empirische Soziologen verstehen ‚Erfahrung‘ 
im naturwissenschaftlichen Sinne als zielgerichtete Suche nach wiederkehrenden 
Mustern, die objektive Erfahrung mit Hilfe von methodischen Werkzeugen erfas-
sen. Die systematische Wahrnehmung hat den Ausschluss der subjektiven Erfah-
rung zum Ziel, die im alltagssprachlichen Verständnis die individuelle Sicht auf 
die Welt verkörpert. An diesem experimentellen Konzept kritisierten geisteswis-
senschaftlich orientierte Soziologen besonders die Ausschaltung des erfahren-
den Subjekts, da in diesem Fall – wie Karl Popper betonte – der Wissenschaftler 
die Erfahrung macht. Sie forderten eine Überwindung der gängigen Unterschei-
dung zwischen der Erfahrung subjektiver und objektiver Art.46 Im Laufe der Zeit 
traten verschiedene historische Konzepte auf den Plan, die den Anspruch erho-
ben, genau diese Einheit von Subjekt und Objekt herzustellen und der Erfahrung 
einen theoretisch und methodisch reflektierten Rahmen zu geben.47

Die in der Untersuchung herangezogene Erfahrungsgeschichte nimmt Bezug 
auf bereits vorhandene, geschichtstheoretische Konzepte. Der erfahrungsge-
schichtliche Ansatz baut auf das bereits vorhandene Konzept der Alltagsge-
schichte. In den 1970er und 1980er Jahren bemühte sich die Alltagsgeschichte48 

44 Vgl. Koselleck, Erfahrungswandel und Methodenwechsel, S. 13–16.
45 „Die Soziologie ist eine Erfahrungswissenschaft, alle ihre Erkenntnisse stammen aus der 

Erfahrung, und alle ihre Methoden dienen dazu, Erfahrungen zu sammeln, zu ordnen, 
auszuwerten und denkerisch zu verarbeiten.“ Zitat von Hans Freyer, veröffentlicht in 
Nowosadtko, Erfahrung als Methode, S. 28.

46 Natur- und geisteswissenschaftliche Ansätze in der Soziologie überblicksartig zusammengestellt 
in Nowosadtko, Erfahrung als Methode, S. 31–36.

47 Zusammenfassend und im Hinblick auf die heutige Definition der Erfahrungsgeschichte stellt der 
Sammelband von Nikolaus Buschmann und Horst Carl die Bedeutung dieser Konzepte dar. 
Vgl. insbesondere die Einleitung von Buschmann/Carl, Zugänge zur Erfahrungsgeschichte 
des Krieges, S. 11–21. Mit Verknüpfung des historischen Kontextes um 1800 vgl. Planert, 
Zwischen Alltag, Mentalität und Erinnerungskultur, S. 54–58.

48 Die prinzipielle Offenheit der Alltagsgeschichte führt zu einer Vielzahl neuer Ansätze von der 
‚Geschichte von unten‘ über die Kulturanthropologie bis zur Mikrohistorie. Da diese Ansätze 
die Grundideen mit dem Mutterkonzept der Alltagsgeschichte teilen, soll hier nicht näher 
darauf eingegangen werden. Repräsentativ für die Diskussionen der 1980er und frühen 1990er 
Jahre um die wissenschaftstheoretische Konzeption des Alltagsbegriffs vgl. u. a. Schulze, 
Sozialgeschichte, Alltagsgeschichte, Mikro-Historie; Berliner Geschichtswerkstatt, 
Alltagskultur, Subjektivität und Geschichte; Medick, Mikro-Historie.
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darum, sich kritisch von der Sozialgeschichte abzusetzen mit dem Ziel, den Men-
schen wieder in der historischen Forschung zu verankern und die Geschichte aus 
der Perspektive der Betroffenen zu sehen. Das Interesse richtete sich vornehm-
lich auf die vom Individuum ausgehenden Rückwirkungen auf die Totalität des 
Gegenstandes und der Gruppe – bzw. im gegenteiligen Sinne gerade die Bestä-
tigung des abweichenden, besonderen Beispiels anhand von Einzelfällen – sowie 
auf die Einwirkung von Ereignissen auf Strukturen.49 Das vorliegende Projekt 
greift nunmehr den Erfahrungsbegriff der Alltagsgeschichte und das Bemühen, 
das Subjekt in die historischen Prozesse zu integrieren, auf.

Im Unterschied zur ‚Geschichte von unten‘ beschränkt sich der erfahrungsge-
schichtliche Ansatz nicht auf die Untersuchung einer bestimmten Sozialgruppe, 
um gerade in Bezug auf die zu untersuchenden Personen, Personengruppen 
und Institutionen offen zu sein.50 Dieses Vorgehen erlaubt einen breit gefächer-
ten Einblick in die erlebten Kriegserfahrungen quer durch alle Sozialschichten. 
Gleichzeitig kristallisieren sich zum einen Unterschiede heraus, die an soziale 
Zugehörigkeiten geknüpft sind. Zum anderen lassen sich Gemeinsamkeiten fest-
machen, die aufgrund der speziellen Kriegssituation über die sozialen Grenzen 
hinaus entstehen.

Weiterhin wird auf das Verdienst der Mentalitätsgeschichte zurückgegriffen, 
das in der Berücksichtigung überindividueller Strukturen zu sehen ist. Die Ver-
treter dieses Konzepts lassen die subjektive Sicht von ‚Welt‘, also die akteurspe-
zifische Dimension, außen vor, um sich auf die überindividuelle Ebene, die das 
individuelle Denken und Handeln vorstrukturiert, zu konzentrieren. Anstatt 
sich mit Veränderungen zu beschäftigen, machen sich die Vertreter dieses Kon-
zepts zur Aufgabe, nach Kontinuitäten in der Geschichte zu suchen. Da es dabei 
um die longue durée von Prozessen geht, rückt die gesellschaftliche Dimension 
in den Mittelpunkt.51 Nach dem Beispiel der Mentalitätsgeschichte französischer 
Prägung berücksichtigt der hier verwendete erfahrungsgeschichtliche Ansatz 

49 Hardtwig gliedert das Interessengebiet alltagsgeschichtlicher Forschung nach fünf 
Gesichtspunkten, vgl. Hardtwig, Alltagsgeschichte heute, S. 21–24. Allgemein vgl. das 
einflussreiche „Lebenswelt“-Konzept von Alfred Schütz, der vom Alltag als vorgegebene 
Wirklichkeit ausgeht, die sich durch menschliches Handeln verändern kann, vgl. Schütz/
Luckmann, Strukturen der Lebenswelt. Im Gegensatz dazu verbindet Norbert Elias in seinem 
grundlegenden Aufsatz die subjektive Erfahrung der Menschen, die sie innerhalb der Strukturen 
gesellschaftlichen Zusammenlebens machen und daraufhin gegebenenfalls zu Reproduktion oder 
Wandel beitragen, mit den objektiven Verhältnissen. Die Erläuterung des Erfahrungsbegriffes 
wird allerdings nicht thematisiert, vgl. Elias, Zum Begriff des Alltags, S. 23.

50 Das traditionelle Konzept der ‚Geschichte von unten‘ findet sich angewandt auf Kriegszeiten in 
Beiträgen in Wette, Der Krieg des kleinen Mannes. Vgl. ferner Ulrich, „Militärgeschichte von 
unten“.

51 Beschreibung des mentalitätsgeschichtlichen Ansatzes französischer Prägung in Le Goff, 
Les mentalités; Mandou, L’histoire des mentalités; Duby, L’histoire des mentalités; Febvre, 
Histoire et psychologie.
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ebenfalls die Kontinuitäten auf gesellschaftlicher Ebene, verzichtet aber darauf, 
die repetitiven Vorgänge der longue durée zu betonen. Im Gegensatz dazu zieht 
er Wandlungsprozesse und Brüche explizit mit ein.52 Damit eignet sich der erfah-
rungsgeschichtliche Ansatz besonders für die Untersuchung von Kriegszeiten 
und Phasen politischen Umbruchs, die häufig historischen Wandel induzieren. 
Ebenso erlaubt der Vergleich mit vorausgegangenen Kriegs- und Friedenszeiten 
langfristige Entwicklungen herauszuarbeiten.

Der verwendete erfahrungsgeschichtliche Ansatz berücksichtigt zusätzlich 
das erweiterte Verständnis von Erfahrung, das der Tübinger Sonderforschungs-
bereich ‚Kriegserfahrungen. Krieg und Gesellschaft in der Neuzeit‘ formuliert, 
und verbindet bewusst die akteurspezifische mit der gesellschaftlichen Ebene. 
Auf der akteurspezifischen Dimension wird Erfahrung als permanenter Ver-
arbeitungsprozess von Wahrnehmung, Reflexion, Interpretation, Handlung 
und Tradierung verstanden. Die subjektive Erfahrung gilt dabei als einzigar-
tig. Dagegen geht die gesellschaftliche Dimension auf die Wechselbeziehung 
zwischen subjektiv erfahrbarer Wirklichkeit und soziokulturell objektivierten 
Rahmenbedingungen ein. Das Verbindungselement ist die Sprache. Die Erfah-
rung des Einzelnen gilt dabei als vorstrukturiert, da vorherrschende Werte- und 
Glaubenssysteme als Sammelbecken gesellschaftlicher Erfahrung die jeweilige 
Wahrnehmung mitbestimmen. Erfahrungen früherer Zeiten haben sich – durch 
Typisierung, Habitualisierung und Institutionalisierung – in kulturellen Para-
digmen, sprachlichen Konventionen und gesellschaftlichen Institutionen nie-
dergeschlagen, die von Generation zu Generation tradiert werden und sich dem 
Wandel der Zeit aufgrund neu gemachter Erfahrungen anpassen, also kontinu-
ierlich verändern. Diese Vorprägungen wirken stets auf die Deutung und Ver-
arbeitung des Erlebten ein und bieten Orientierungsmuster für das Handeln. 
Erfahrung bildet sich folglich in einer Verknüpfung von Erleben, Wissen, Deu-
ten und Handeln zwischen Individuen, Gesellschaftsgruppen und Institutionen 
heraus und ist an soziale, gesellschaftliche und kulturelle Rahmenbedingungen 
geknüpft.53

Vor diesem Hintergrund sind Kriegserfahrungen innerhalb eines komplexen 
Kommunikationsprozesses zu sehen, der sinnstiftend und strukturierend wirkt 
und individuelle Formen der Kriegsverarbeitung genauso wie öffentliche Deu-
tung des Krieges betrifft. Für die Untersuchung von Kriegserfahrungen ist folg-
lich – über die Wahrnehmung der Kriegserlebnisse hinaus – der sozial, kulturell 
und gesellschaftlich vorgeprägte Deutungshorizont von Bedeutung. Diese tra-
dierten Vorprägungen bestehen zunächst aus praktischem Routinewissen für 
das tägliche Leben. Zum gesellschaftlichen Vorwissen sind ebenfalls vorgefasste 

52 Vgl. Planert, Zwischen Alltag, Mentalität und Erinnerungskultur. 
53 Vgl. Buschmann/Carl, Zugänge zur Erfahrungsgeschichte des Krieges, S. 13–21.
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Meinungen, etablierte Wahrnehmungen und Weltanschauungen zu zählen, die 
sich in Freund- und Feindbilder oder nationalen Stereotypen äußern. Aufgrund 
der Kriegsdauer über mehrere Jahre hinweg interessiert für die Zeit um 1800, wie 
Gewohnheiten und voreingenommene Einstellungen im Vergleich zu Friedens-
zeiten, aber auch im Verlauf des Krieges Bestätigung finden oder sich verändern 
und sich dadurch neue Verhaltens- und Denkmuster herausbilden. Des Weite-
ren fließt in die Deutung von Kriegen „regelmäßig die Erinnerung an vergangene 
Kriege und das Wissen über sie ein. Dies kann bis hin zu politischen und militä-
rischen Einzelentscheidungen und kollektiven Deutungsmustern das Verhalten 
von Akteuren und Akteursgruppen im Krieg bestimmen.“54 Auch Darstellun-
gen und Erzählungen, die aus anderen Gebieten über denselben Krieg übermit-
telt werden, wirken auf das bestehende Vorwissen ein, vor allem dann, wenn man 
sich vor Ort noch nicht selbst ein Bild vom Krieg machen konnte.55 Dieses fremde 
Vorwissen hat zeitweilig handlungs- und deutungsstrukturierenden Charakter. 
Eine Verschiebung des übernommenen Wissensvorrats findet meist erst statt, 
wenn selbst ähnliche Erfahrungen im Krieg gemacht werden. In manchen Fällen 
halten sich fremde Erfahrungen jedoch hartnäckig und werden dauerhaft in den 
eigenen Wissensvorrat integriert.

Subjektive Wahrnehmung, gesellschaftliche Verobjektivierung und histori-
scher Prozess von Erfahrung bedingen und beeinflussen sich gegenseitig. Das 
Individuum bleibt der Ort der Erfahrung, wohingegen sich der historische Pro-
zess der Erfahrung auf alle gesellschaftlichen Ebenen ausdehnt und auf die Ein-
zelpersonen zurückwirkt.56 In diesem Sinne ist Erfahrung also 

„mitnichten ein spezifischer Ausdruck unmittelbar-individualistischen Erlebens, 
sondern in einem umfassenden Sinn kontextabhängig und situationsgebunden. Sie 
ist sozial vermittelt und durch eine semiotische Struktur organisiert. […] Erfahrung 
ist demnach interpersonell, an Kommunikation gebunden und somit öffentlich, 
enthält eine Sinndimension, vermittelt sich im Rahmen eines historisch-kulturel-
len Kontextes, ist veränderlich und kann sich in Institutionen verobjektivieren. Auf 
diese Weise stellt Erfahrung den Bezug zwischen Subjekt und Objekt, zwischen 
Individuum und Gesellschaft her.“57

So definiert bemüht sich die Erfahrungsgeschichte um zeitgenössische Selbstdeu-
tung im subjektiven Bereich und deren strukturelle Bedingtheit unter Berück-
sichtigung der Dualität von Strukturphänomenen und in der Analyse von Erfah-
rung, die als historischer Prozess zu verstehen ist.

54 Schindling, Strafgericht, S. 14.
55 In der Untersuchung kommen der Unterschied zwischen Ulm in seiner jeweiligen politischen 

Zugehörigkeit gegenüber anderen Städten, Regionen und Ländern und der lokale Unterschied 
von Stadt und Land zum Tragen.

56 Vgl. Buschmann/Carl, Zugänge zur Erfahrungsgeschichte des Krieges, S. 18f.
57 Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 59.
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Im Rückgriff auf Reinhart Koselleck berücksichtigt die hier angewandte 
Erfahrungsgeschichte zudem die zeitliche Komponente und übernimmt die 
entsprechende Terminologie. Letzterer bezeichnet Erfahrung als „gegenwär-
tige Vergangenheit“58. Seines Erachtens bestimmen zwei Elemente die Deutung 
gegenwärtiger Erfahrung. Dazu gehören zum einen die vorgeprägten Deutungs-
muster des bestehenden „Erfahrungsraums“. Zum anderen berücksichtigte 
er die Antizipation zukünftiger Erfahrungen, die den „Erfahrungshorizont“ 
eines Akteurs abstecken.59 Im Krieg gemachte Erfahrungen werden dabei auf 
die Zukunft projiziert und können Zukunftsängste wie auch Hoffnungen schü-
ren, Erfahrungen entsprechend deuten und gegenwärtiges Handeln beeinflus-
sen. Dadurch wird dem Erfahrungsbegriff eine aktive, auf die Zukunft gerichtete 
Komponente zugesprochen: „Handlungsentwurf und Erfahrungsdeutung bil-
den dabei wechselseitige Bezugsgrößen, die sich gegenseitig beeinflussen und 
korrigieren.“60 Erfahrungsbrüche und -verschiebungen potenzieren die prinzipi-
elle Wandelbarkeit von Erfahrung in der Gegenwart. Über erinnerte Vergangen-
heit, Gegenwartsdeutung und Zukunftsentwürfe verklammert der dynamische 
Erfahrungsprozess im Koselleckschen Sinn die Verarbeitung von Erfahrungen 
mit den drei Zeitebenen.

Die Konsequenzen dieser Art Erfahrungsgeschichte, die den Krieg als umfas-
senden gesellschaftlichen Vorgang versteht, sind für die Mikrostudie zu Ulm 
vielfältig: Der Perspektivenwechsel weg von reinen Abläufen, Prozessen und 
Strukturen hin zu einem subjektiven Verständnis von Wirklichkeit verweist 
die Kriegsforschung auf Wahrnehmung, Deutung, Umgang und Verarbeitung 
von subjektiven Erlebnissen. Dabei fließen Wahrnehmungen und Vorprägun-
gen der historischen Akteure ebenso in die Analyse ein wie die Reflexion und 
Interpretation gegenwärtiger Verhältnisse, Erwartungshaltungen, Zukunfts-
vorstellungen und die Umdeutung vergangener Kriegserfahrungen, die im Zuge 
neuer Kriegserfahrungen oder späterer Legitimationsbedürfnisse vorgenommen 
wird. Allgemein stehen die Strukturen der Deutungs- und Erfahrungsmuster 
in Abhängigkeit der Schicht-, Berufs-, Geschlechts- oder Religionszugehörig-
keit der einzelnen Akteure. Genauso sind Erfahrungen an soziale Prozesse und 
strukturelle Rahmenbedingungen geknüpft.

Es ist zu berücksichtigen, dass Reflexion und Auslegung von Krieg hauptsäch-
lich aus der Kriegszeit selbst stammen, aber auch auf überlieferte Deutungsmuster 
der Vorkriegszeit zurückgreifen. Beide zusammen werden in zukunftsweisende 
Visionen projiziert. Im Hinblick auf die lang andauernde Kriegszeit können Kon-
tinuitäten genauso wie Wandel und Brüche ausgemacht werden.

58 Koselleck, Vergangene Zukunft, S. 354.
59 Koselleck, „Erfahrungsraum“ und „Erfahrungshorizont“.
60 Buschmann/Carl, Zugänge zur Erfahrungsgeschichte des Krieges, S. 20.
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Es ergeben sich folgende Fragen: Welche gesellschaftlichen, kriegsbedingten 
und akteurspezifischen Rahmenbedingungen strukturieren die Kriegserfahrun-
gen in Ulm um 1800? Wie verschieben sich die lokal vorherrschenden Deutungs-, 
Handlungs- und Verarbeitungsmuster aufgrund von Krieg? Welche situativen 
Bedingungen und welche langfristigen Deutungsinstanzen, wie z. B. Sprache, 
Religion, prägen subjektive Erfahrungen? Wie erzeugen Kriegserfahrungen eine 
Umdeutung von Krieg?61

1.3 Quellenlage für eine erfahrungsgeschichtliche Studie des Krieges

1.3.1 Ulmer Chronistik um 1800 – Ein vernachlässigtes Kapitel in der  
Forschung

Das zentrale Quellenkorpus der erfahrungsgeschichtlichen Untersuchung 
besteht aus Selbstzeugnissen, Chronikhandschriften und amtlichen Berichten 
und Protokollen zu den Ereignissen, die zwischen 1792 und 1815 kriegsbedingt 
in der Stadt Ulm und dem dazugehörigen Gebiet stattfanden. Die verwendeten 
Chronikhandschriften sind in stattlicher Anzahl als Bestand G (G 1) im Stadtar-
chiv Ulm überliefert. Das Abfassen zahlreicher Chroniken bis ins frühe 19. Jahr-
hundert darf im Falle Ulms als Indiz für ein geschärftes Geschichtsbewusstsein 
innerhalb der Bevölkerung gelten. Albrecht Weyermann führt beispielsweise in 
seinem ‚Verzeichnis aller mir bekannten Chronisten in der vormaligen Reichs-
stadt Ulm‘ insgesamt 159 Werke an.62 Laut den Überlieferungen Weyermanns 
kam es nicht selten vor, dass zehn oder mehr Bürger gleichzeitig Chroniken ver-
faßt haben.63 Die Chronisten selbst kamen vorwiegend aus Bürgerfamilien der 
Reichsstadt. Sie waren Handwerker, Handelsleute, Beamte, Professoren höhe-
rer Lehranstalten oder Geistliche.64 In Anlehnung an Menkes These, dass ein 
enges Verhältnis zwischen Stadtchronistik und politischer Aktualität bestehe, 

61 In Anlehnung an Planert, Zwischen Alltag, Mentalität und Erinnerungskultur, 
S. 60–66. Allgemein zur Erfahrungsgeschichte in Süddeutschland um 1800 vgl. Planert, Staat 
und Krieg.

62 StadtA Ulm, H Weyermann, Albrecht 15. Eine ähnliche Zusammenstellung befindet sich in 
StadtA Ulm, H Schmid, Johann Christoph 17 (Ulmische Chronisten und Geschichtsschreiber).

63 StadtA Ulm, H Weyermann, Albrecht 15, fol. 219 (Vorrede zum ‚Verzeichnis aller mir bekannten 
Chronisten in der vormaligen Reichsstadt Ulm‘). Im Jahr 1738 versuchte der städtische Magistrat 
sogar, die unnöthige […] Chronikschreiberei mittels Ratsbeschluss einzudämmen. Zu diesem 
Zweck sollten alle Chroniken dem regierenden Bürgermeister ausgehändigt werden. StadtA 
Ulm, A 3530, Bd. 189, RP vom 30. Juni 1738, fol. 623v. Vgl. Pfeifer, Die Geschichtsschreibung 
der Reichsstadt Ulm, S. 13.

64 Vgl. Specker, Die Bestände des Stadtarchivs Ulm, S. 393.
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war das hohe Maß an politischer Selbstbestimmung in der Reichsstadt eine ide-
ale Voraussetzung für das Entstehen einer umfangreichen Stadtchronistik.65 
Heinrich Schmidt sieht in der chronikalen Geschichtsschreibung schließlich den 
Ausdruck eines neuen städtisch-bürgerlichen Selbstbewusstseins.66 Wie die tra-
dierten Chroniken belegen, blieb beides, das politische Interesse wie das stadt-
bürgerliche Selbstbewusstsein, für die gesamte reichsstädtische Geschichte Ulms 
und sogar darüber hinaus erhalten.

Die Forschung setzte sich bisher sehr einseitig mit Chroniken auseinander. 
Die Untersuchungen hatten hauptsächlich die städtische Chronistik von ihrer 
Entstehungszeit im späten Mittelalter bis zu ihrer frühneuzeitlichen Blütezeit im 
16. und 17. Jahrhundert zum Thema.67 Dabei dienten Chroniken meist als bloße 
Fundgrube für darin enthaltene Nachrichten, die das Bild der bereits bekann-
ten städtischen Geschichte ergänzten. Der Eigenwert der literarischen Gattung 
hingegen wurde stiefmütterlich behandelt. Erst die Forschung der jüngsten Zeit 
erkannte die Gattung ‚Chronik‘ als selbständige Quelle an, in der Bewusstseins-
geschichte der Stadt zum Ausdruck kommt. Seither widmet man sich verstärkt 
Funktion, Interpretation und Entstehungshintergründen von Städtechroniken.68 
Die Herausbildung städtischer Identitäten und Erinnerungskulturen, die Funk-
tion urbaner Geschichtsschreibung sowie außergewöhnlicher kriegsbedingter 
Erfahrungen gehören zum Interessenschwerpunkt aktueller Chronikforschung.

Für die Phase des politischen Umbruchs um 1800 fehlt eine zusammen-
hängende Darstellung der Ulmer Geschichtsschreibung genauso wie die Ein-
schätzung des Quellenwertes städtischer Chroniken. Im Falle Ulms galt das 
Haupt interesse der bisherigen Forschung den Chroniken aus reichsstädtischer 
Zeit. Dies bezeugen die wenigen Chronikeditionen seit dem späten 19. Jahrhun-
dert, deren Herausgeber aus dem umfangreichen Archivbestand gerade die chro-
nikalen Werke auswählten, die die Reformation oder den Dreißigjährigen Krieg  

65 Vgl. Menke, Geschichtsschreibung und Politik. Menke untersucht darin den engen 
Zusammenhang zwischen städtischen Unruhen und lokaler Chronistikproduktion.

66 Vgl. Schmidt,  Die deutschen Städtechroniken, S. 9–13. Hier standen die mentalitätsgeschicht-
lichen Möglichkeiten der Quellengattung ‚Chroniken‘ zum ersten Mal im Mittelpunkt einer 
Untersuchung.

67 Einen allgemeinen Überblick über die Entstehung und Verbreitung der Chronistik unter dem 
Einfluss des Humanismus bietet Rau, Stadthistoriographie und Erinnerungskultur, S. 230–234.

68 Eine Auswahl an Projekten und Arbeiten soll hier genügen, um das gestiegene Interesse an der 
regionalen Städteforschung auf Basis der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Chronistik 
zu bezeugen: Möbius, Das Gedächtnis der Reichsstadt; Möbius, „…Der blutdürstige Degen 
drung ihnen die Feder so gar aus der Hand.“ Unruhe und Krieg in der Chronik; Riegg, 
Vorstellung des Potsdamer DFG-Projekts ‚Die Erinnerungskultur der Stadt […]‘; Dzeja, 
Die Geschichte der eigenen Stadt; Riegg, Eine Identität der Leiden und Niederlagen; Rau, 
Stadthistoriographie und Erinnerungskultur; Lottes, Stadtchronistik und städtische Identität; 
Zahnd, Stadtchroniken und autobiographische Mitteilungen.



1.3 Quellenlage für eine erfahrungsgeschichtliche Studie des Krieges

27

thematisieren.69 Das Interesse richtete sich somit bisher auf Werke aus dem 
15. und 16. Jahrhundert, die den Beginn der Ulmer Chronistik dokumentieren,70 
sowie auf Werke aus dem 17. und 18. Jahrhundert, als die Ulmer Geschichts-
schreibung eine Hochkonjunktur erfuhr, während der mittelalterliche Glanz der 
Reichsstadt bereits zu verblassen begann.71 Tiefgreifende Einschnitte wie die Fol-
gen des Dreißigjährigen Krieges, die Verschlechterung der städtischen Finanzen 
sowie die wirtschaftliche und politische Unsicherheit gaben Anlass zur (schrift-
lichen) Verarbeitung der gegenwärtigen Erfahrungen und zum (schriftlichen) 
Erinnern an die ‚gute alte Zeit‘.

Quellenkritische Auswertungen einzelner Werke, die darüber hinausgehen, 
Chroniken nur auf ihren Wahrheitsgehalt zu befragen und sie als reines Mittel 
zur Komplettierung von Stadtgeschichte zu sehen, stellen allerdings die Aus-
nahme dar. Für die Jahre zwischen 1750 und 1810 liegt eine ältere Studie von 
Julius Endriß vor. Sie untersucht vor allem, wie sich die Aufklärung im Wirken 
einzelner Persönlichkeiten, in geistigen Strömungen und Institutionen nieder-
schlug.72 Die Studie deckt zwar einen Großteil der Kriegsjahre um 1800 ab. Es 
werden darin aber nur zwei der hier verwendeten Chroniken kursorisch aufge-
griffen. Eine quellenkritische Untersuchung der Werke oder gar der chronikalen 
Gattung an sich bleibt aus. Einzig Volker Pfeifer bemühte sich Anfang der 1980er 
Jahre, die Geschichtsschreibung der Reichsstadt Ulm über mehrere Jahrhunderte 
hinweg aufzuarbeiten. An thematischen Beispielen eruiert er die Entwicklung in 
der stadthistoriographischen Darstellungsweise und im Umgang mit der eige-
nen Vergangenheit.73 Obgleich er sich auf die Epoche zwischen Reformation und 
Ende des Alten Reiches konzentriert, erfährt der für die vorliegende Arbeit ange-
setzte Untersuchungszeitraum und die dafür relevante Chronistik wiederum 
keine Aufarbeitung. Pfeifer grenzt sich davon sogar dezidiert ab, indem er die 
Chronistik am Ende des 18. Jahrhunderts als „wenig originell“ einstuft. Seines 

69 Die Editionen aus dem Ulmer Chronikbestand sind Zillhardt, Der Dreißigjährige Krieg; 
Veesenmeyer, Sebastian Fischers Chronik; Veesenmeyer, Felix Fabri. Tractatus de civitate 
ulmensi; Fabri, Felix: Abhandlung von der Stadt Ulm und Reichert, Felix Fabri. Tractatus de 
civitate ulmensi.

70 Laut Specker, Die Bestände des Stadtarchivs Ulm, S. 392f., begann in Ulm die Stadtchronistik 
um 1488 mit dem ‚Tractatus de civitate Ulmensi‘, verfasst vom Ulmer Dominikanermönch Felix 
Fabri, der heutzutage als Vater der Ulmer Historiographie gilt. Eine der ersten Chroniken dürfte 
jedoch die ‚Anonyme Chronik von Ulm‘ sein, deren letzter Eintrag auf das Jahr 1473 datiert ist. 
Sie ist abgedruckt nach einer Abschrift aus dem frühen 16. Jh. bei Seuffer, Anonyme Chronik 
von Ulm. Vgl. Pfeifer, Die Geschichtsschreibung der Reichsstadt Ulm, S. 13f.

71 Einen Überblick über den Ulmer Chronikbestand und die bekanntesten Chronisten bieten 
Specker, Die Bestände des Stadtarchivs Ulm, S. 392–396; Pfeifer, Die Geschichtsschreibung 
der Reichsstadt Ulm, S. 12–18; https://www.stadtarchiv-ulm.findbuch.net/php/main.php?ar_
id=3766#472031 (Vorwort; Zugriff: 23.02.2021).

72 Vgl. Endriss, Die Ulmer Aufklärung.
73 Vgl. Pfeifer, Die Geschichtsschreibung der Reichsstadt Ulm.
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Erachtens verliere sie „den spezifischen Gestaltungswillen“, wirke „konturlos“ 
und verlaufe „im Stoff ins Uferlose,“ wodurch die soziale Herkunft der Schrei-
ber und ihre Beweggründe für das Schreiben ins Hintertreffen gerieten.74 Im Ver-
gleich zur inhaltlichen Themenauswahl und den Darstellungskriterien, wie sie 
sich bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts in den Chroniken offenbarten, spricht er 
den Werken um 1800 pauschal jeglichen individuellen Charakter ab und lässt die 
veränderten epochalen Bedingungen und die daraus resultierenden strukturel-
len Auswirkungen auf die damalige Geschichtsschreibung unbeachtet. Auf diese 
Weise versäumt Pfeifer, die chronikale Gattung aufgrund ihrer Andersartigkeit 
für die Epoche nach 1750 neu zu definieren.

1.3.2 Chroniken als subjektiv-autonome Zeugnisse

Die urbane Geschichtsschreibung rückt die politischen, wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Interessen der Stadt in den Vordergrund, wobei der Schrei-
ber seine Persönlichkeit durchaus in das literarische Werk integriert.75 Die Band-
breite reicht von Chroniken mit eindeutiger autobiographischer Ausrichtung 
bis zu Ansätzen sachlicher Darstellungen von Stadt- und Landesgeschichte im 
annalistischen Stil. Obwohl sich Chronisten meist um objektive Darstellungen 
bemühen, beeinflussen gesellschaftliche Normen und Wertvorstellungen ihrer 
Zeit genauso wie individuelle Rahmenbedingungen und Zukunftswünsche des 
Schreibers die Auswahl der Ereignisse, die zur Niederschrift kommen. Gleich-
zeitig erfahren die Chroniken eine Ausrichtung im Sinne der Überlieferungsab-
sicht. Motivation und Intention des Verfassers, die causae scribendi, kommen oft 
im Vorwort zur Chronik explizit zum Ausdruck und prägen das gesamte Werk. 
Dabei richtet der Autor das Geschriebene nach dem textimmanenten Leser aus, 
ganz gleich ob es sich dabei um das eigene Ich, die Mit- oder Nachwelt handelt.76

In diesem Zusammenhang besitzen Chroniken eine fiktionale Funktion. 
Sie erheben den Anspruch, ihre Darstellungsweise entspreche dem realen Lauf 

74 Zitate ebd., S. 17f.
75 Eggert, Zu Fragen der städtischen Geschichtsschreibung, S. 124–126.
76 Nach dem semiotischen Ansatz von Manfred Pfister besteht ein Text aus mehreren 

Kommunikationssystemen, die textexterne und textinterne Pragmatik des Textes 
berücksichtigen. Das innere Kommunikationssystem bezieht sich auf die Interaktion und 
Kommunikation der fiktiven Figuren im Text. Das vermittelnde Kommunikationssystem stellt 
dem im Werk formulierten fiktiven Erzähler als Gegenpart den im Text formulierten fiktiven 
Hörer gegenüber. Das äußere Kommunikationsmodell unterscheidet die im Werk implizierten 
idealen Instanzen des Autors wie des Rezipienten in Hinsicht auf das Gesamtwerk. Schließlich 
steht der empirische Autor dem empirischen Leser gegenüber. Vgl. Pfister, Das Drama, S. 20f. 
Die Instanz des textimmanenten Lesers beinhaltet zwei Arten von Lesern: 1. der erzählte Leser, 
den der Erzähler als fiktiven Leser direkt anspricht, 2. der implizite Leser, der idealiter den Text 
vollständig und adäquat versteht. Zum impliziten Leser vgl. Iser, Der Akt des Lesens, S. 60–67.
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der Dinge. Sie vermitteln – im Sinne von Wolfgang Iser77 – zwischen erfahrba-
rer Wirklichkeit, imaginären Vorstellungen sowie bewussten und unbewussten 
Wünschen, die erfahrungsgeschichtlich gesprochen den „Erfahrungshorizont“ 
abstecken. Der fiktive Text entsteht also im Zusammenspiel von drei Kompo-
nenten: erstens dem vorgeprägten gesellschaftlichen und individuellen „Erfah-
rungsraum“, zweitens der gegenwärtig erfahrbaren Welt und drittens dem 
herbeigesehnten „Erfahrungshorizont“. So wirken Vorprägungen, Einstellun-
gen und Erfahrungen des Verfassers sich auf die literarische Schreibtätigkeit und 
die damit verbundene Themenwahl, Schwerpunktsetzung und inhaltlich-mora-
lische Interpretation aus. Chroniken verkörpern niemals eine objektive Sicht von 
‚Welt‘. Sie sind vielmehr das Produkt einer reflexiven, selektiven, wertenden und 
perspektivischen Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit. Für eine erfahrungs-
geschichtliche Untersuchung hat dies zur Folge, dass Chroniken einerseits Über-
lieferung einer subjektiven Wahrnehmung von Ereignissen, andererseits Zeugnis 
des schreibenden Selbst sind. Diese Quellengattung erlaubt somit die Wahrneh-
mung individueller Erfahrungen im Hinblick auf gesellschaftliche Gegebenheiten 
und kriegerische Einwirkungen vor Ort nachzuvollziehen. Zur Rekonstruktion 
der reinen Faktenebene hingegen müssen ergänzend weitere Quellen herangezo-
gen werden.

Die verwendeten Chroniken werden in ihrer Funktion als Primärquellen 
zunächst den subjektiven Zeugnissen nach der Definition von Ute Planert zuge-
rechnet. Diese Kategorie „umschließt all jene Dokumente, die in der Absicht auf 
Überlieferung Zeitbeobachtungen mitteilen, ohne das filternde ‚Ich‘ des Schrei-
bers explizit zu thematisieren.“78 Um diesen Begriff nicht unbegrenzt auf alle 
Arten von Texten auszuweiten, ist der Terminus an Traditionsquellen, also Quel-
len mit einer Überlieferungsabsicht, gekoppelt, d. h. Augenzeugenberichte und 
Chroniken zählen zu den subjektiven Zeugnissen, wohingegen beispielsweise 
Amtsberichte nicht unter diese Begrifflichkeit fallen.

Subjektive Zeugnisse verstehen sich in Abgrenzung zum Sammelbegriff von 
„Ego-Dokumenten“ genauso wie zur spezifischen Definition selbstreferentieller 
„Selbstzeugnisse“ nach Benigna von Krusenstjern. Nach Letzterer sind „Selbst-
zeugnisse“ immer „selbstredend“, d. h. „[j]emand legt über sich selbst Zeugnis 
ab.“79 Der Schreiber bringt sich selbst in den Text mit ein, indem er Ereignisse 
bewusst auswählt, auf seine individuelle Art verarbeitet und sie seiner Textin-
tention unterordnet. Obgleich der Verfasser seine Person nicht explizit erwähnt, 
kommt er in Form und Stil der Darstellung zum Ausdruck, er ist – mit Alois Hahn  

77 Vgl. Iser, Das Fiktive und das Imaginäre.
78 Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 56.
79 Krusenstjern, Was sind Selbstzeugnisse?, S. 462.
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gesprochen – „implizites Selbst“80. Aufbauend auf dieser Feststellung macht Kru-
senstjern eine bestimmte Quellenart fest, die sich wiederum in vier Varianten 
unterteilt. Die Palette reicht von den „egozentrischen“ Zeugnissen, welche das Ich 
des Autors thematisieren, über zwei Mischtypen, die entweder die Interessen des 
Ichs oder die Darstellung der Welt schwerpunktmäßig in den Vordergrund rücken, 
bis hin zu Selbstzeugnissen, in denen nur noch ein implizites Selbst vorkommt. 
Da jedem Text ein implizites Selbst zugrunde liegt, grenzt Krusenstjern die letzte 
Variante von der Gattung der Selbstzeugnisse aus.81 Der Umkehrschluss ergibt, 
dass für Krusenstjern zumindest ein geringer Anteil an Selbstthematisierung des 
Autors vorhanden sein muss, um einen Text als Selbstzeugnis anzuerkennen. Ute 
Planert reicht im Gegensatz dazu die implizite Einfärbung eines Dokuments für 
seine Zurechnung zu den Selbstzeugnissen aus. Gerade der implizite Teil des Selbst, 
mag er noch so gering sein, ließ das Dokument genau in dieser Art und Weise ent-
stehen, wie es uns heute vorliegt.82 Demnach erweitert Ute Planert die Definition 
von Selbstzeugnissen auf alle vier von Krusenstjern vorgeschlagenen Varianten. 
Sowohl Namens- und Zahlenlisten, Aneinanderreihungen von abgeschriebenen 
Urkunden als auch die Beschreibung schrecklicher Kriegsereignisse aus dem Blick-
winkel einer sozialen Gruppe gehören allesamt zu der Kategorie Selbstzeugnisse 
im Sinne der erweiterten Definition Planerts.

Gleichzeitig findet eine Abgrenzung zum Überbegriff der „Ego-Dokumente“ 
statt. In der niederländischen Forschung steht dieser Begriff ursprünglich für frei-
willig abgelegte Selbstzeugnisse, wie Memoiren, Tagebücher, persönliche Briefe 
und Notizen, was der Kategorie der subjektiven Zeugnisse entspräche.83 Winfried 
Schulze erweiterte aber den Terminus, indem er darunter alle Quellen versteht, „in 
denen ein Mensch Auskunft über sich selbst gibt, unabhängig davon, ob dies frei-
willig […] oder durch andere Umstände bedingt geschieht.“84 Die Beeinflussung 
von Aussagen durch externe Umstände spielt jedoch eine nicht zu vernachlässi-
gende Rolle. Aussagen, die unter Zwang bei gerichtlichen Verhören und amtlichen 
Protokollen geschehen, zählen daher nach Planert nicht zu freiwilligen Selbstaussa-
gen, sondern zu der Gruppe von „kontextualen Selbstzeugnisse[n]“85. In diesem Fall 
müssen bei der Quelleninterpretation neben der subjektiven Komponente auch die 
an die jeweilige Situation gebundenen Variablen Beachtung finden.86

80 Das dem „impliziten Selbst“ gegenübergestellte „explizite Selbst“ erhebt sich dagegen ausdrück-
lich zum Gegenstand der Kommunikation. Krusenstjern, Was sind Selbstzeugnisse?, S. 463.

81 Vgl. ebd., S. 464f.
82 Vgl. Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 52–56, besonders S. 55.
83 Vgl. ebd., S. 56.
84 Schulze, Ego-Dokumente, S. 21. In dieser Definition findet er in der Forchung bis heute 

Anwendung, vgl. Hämmerling/Zetti, Das dokumentierte Ich.
85 Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 54.
86 Vgl. Mohrmann, Zwischen den Zeilen und gegen den Strich, Sp. 237–240.
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In Bezug auf die Ulmer Chroniken findet der Entstehungskontext ebenfalls 
Beachtung. Wenn Stadtchronistik, wie es hauptsächlich im Mittelalter der Fall 
war, anonym und kollektiv betrieben wird, kann diese „als typische Zeugen des 
[städtischen] Selbstverständnisses aufgefasst werden.“87 Heinrich Schmidt stellte 
dies schon 1958 fest, lange bevor die Mentalitiätsforschung in Deutschland auf-
kam. Auch die Ulmer Chroniken dienen als zentrale Quelle für das historische 
und politische Bewusstsein des Gemeinwesens. Hierbei ist aber vor allem wichtig 
abzuklären, ob es sich um Auftragsarbeiten handelt, die meistens Ausdruck einer 
bewussten, reflektierten und interessengeleiteten politischen Ideologie darstel-
len. Dies kann für die zumeist zeitgenössischen Ulmer Chroniken der Revoluti-
ons- und napoleonischen Epoche verneint werden. Sie verstehen sich vielmehr als 
eigenständige Arbeiten aus der Feder von Ulmer Bürgern, die aus persönlichen 
Beweggründen entstehen und an keine berufliche oder soziale Schicht oder gar 
an eine politisch vorgegebene Weltanschauung gebunden sind. Dadurch kann das 
reichsstädtische Bewusstsein, das darin zum Ausdruck kommt, stärker differen-
ziert und zugleich nach sozialen Aspekten, gruppenbedingten und in Anbetracht 
der Krisen- und Kriegszeit situationsgebundenen Unterschieden und Eigenhei-
ten gefragt werden.

Die Perspektive der Ulmer Bürger und Einwohner steht damit ganz im Vor-
dergrund. In Anlehnung an Joachim Schneider wird hierbei auf die Kategorie der 
autonomen Chroniken rekurriert, da diese per definitionem von Vertretern des 
Bürgertums verfasst werden.88 Während nach Schneider autonome Aufzeichnun-
gen meist innerhalb der Ober- und Mittelschicht entstehen, birgt die Quellen-
lage Ulms die Besonderheit, dass die Chroniken allein aus der Feder von Bürgern 
der breiten Mittelschicht entstammen. Die ständische Mittelschicht setzte sich 
in Ulm des ausgehenden 18. Jahrhunderts aus Handwerkern und kleinen Händ-
lern zusammen. Sie waren in Zünften organisiert und besaßen das Bürgerrecht. 
Allerdings war ihre Situation in Krisenzeiten prekär, da sie leicht in die Armut 
abrutschen konnten. Die Übergänge zu anderen gesellschaftlichen Schichten sind 
dabei fließend. Im Falle der städtischen Unterschicht handelte es sich um Witwen, 
Waisen, Bettler, Kranke, verarmte Soldaten und sogenannte ‚unehrliche‘ Berufs-
gruppen.89 Von Vertretern dieser Gruppen sind zwar keine Zeitzeugenberichte 
überliefert. Dennoch existiert eine Chronik von einem gelernten Weber, der um 
1800 als Zusprecher tätig war. Seine Aufzeichnungen erlauben damit einen Ein-
blick in eine Berufsgruppe, die eigentlich der Unterschicht zuzurechnen ist. Hin-
gegen sind wohlhabende Zunftmeister und gebildete Akademiker im Sinne des 
aufkommenden Bildungs- und Wirtschaftsbürgertums der oberen Mittelschicht 

87 Schmidt, Die deutschen Städtechroniken, S. 12.
88 Vgl. dazu und zum Folgenden Schneider, Typologie der Nürnberger Stadtchronistik.
89 Zur sozialen Einteilung der Ulmer Bevölkerung am Ende des 18. Jh. vgl. Palaoro, Städtischer 

Republikanismus, S. 40–48.



 Einleitung

32

zugehörig, die an die gesellschaftliche Oberschicht angrenzt. Vertreter des Patri-
ziats oder Ratsmitglieder griffen in Ulm in den Jahren um 1800 jedoch gar nicht 
zur Feder und gaben auch keine Aufzeichnungen in Auftrag. Die Chroniken sind 
somit ratsfern und (politisch) unabhängig, so dass sie Erlebnisse und Erfahrun-
gen einer breiten bürgerlichen Schicht widerspiegeln. Aus diesem Grund können 
die Ulmer Chroniken des Untersuchungszeitraums klar von den beiden anderen 
Chronikkategorien, die Schneider auf der Grundlage seiner Untersuchungen zu 
spätmittelalterlicher Stadtchronistik entwirft, abgegrenzt werden. Denn die Kate-
gorie der offiziellen Chronistik geht zurück auf die Aktenführung der städtischen 
Kanzlei, die in memorandenartige Darstellungen übergeht. Die Dokumente der 
offiziösen Chronistik wiederum entsteht nach der Schneiderschen Definition in 
Ratsnähe, d. h. entweder im Auftrag des Rates oder der Verfasser gehört der rats-
nahen Oberschicht an. In beiden Fällen ist die Aussageabsicht aufgrund politischer 
Opportunität und Gefälligkeit vorgeprägt und daher von der Perspektive und den 
Interessen der Oberschicht und Ratsherren geleitet. Autonome Chroniken, wie sie 
für Ulm um 1800 vorliegen, können hingegen aufgrund ihrer Unabhängigkeit von 
einem Auftraggeber subjektive Wahrnehmung wiedergeben und dabei sogar ein 
eigenes Geschichtsbild entwickeln. Ulmer Patriziat und Ratsherren werden in den 
überlieferten Quellen höchstens aus Sicht der Mittelschicht dargestellt, indem im 
Krieg widerfahrene Einzelschicksale berichtet und vom Rat erlassene Dekrete auf-
geführt sowie beides aus Sicht der Ulmer kommentiert wird. Um die genannten 
Aspekte für die Berichte und Aufzeichnungen aus der Stadt Ulm der Jahre 1792 bis 
1815 hervorzuheben, ist nunmehr die Rede von subjektiv-autonomen Zeugnissen 
und Chroniken. Diese werden im Folgenden als Quellenbasis für die erfahrungs-
geschichtliche Auswertung näher bestimmt.

1.3.3 Subjektiv-autonome Chroniken als Quellenbasis für eine erfahrungs-
geschichtliche Studie

Die bewegten Jahre nach 1789 beeinflussten entscheidend die damalige Chroni-
stik. Kriege, Reformen und Reichsauflösung bestimmten den Geist der Zeit. Die 
Rahmenbedingungen des traditionellen Lebens lösten sich auf und wurden neu 
geordnet. Der Eindruck rasch aufeinander folgender Ereignisse, flüchtiger Erfah-
rungen und dynamischer Entwicklungen rief ein verändertes Zeitbewusstsein 
bei den Menschen hervor.90 Sie verloren den für die Gegenwart orientierungsstif-
tenden „Erfahrungsraum“. Instabilität und Unsicherheit der zukünftigen Situa-
tion nahmen ihnen den „Erwartungshorizont“. Zur Bewältigung der Krise sahen 

90 Zur Erfahrung der beschleunigten Zeit in der Revolutionsepoche vgl. Becker, Zeiterfahrungen 
zwischen Revolution und Krieg.
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sich die Zeitgenossen ganz auf die Erfahrung der Gegenwart beschränkt. Daher 
ist es nicht verwunderlich, dass an der Schwelle zum 19. Jahrhundert die Chro-
nisten vermehrt dazu übergingen, Gegenwärtiges niederzuschreiben.91 Chroni-
ken dienten damit nicht mehr in erster Linie der Aufarbeitung früherer Zeiten. 
Sie beschäftigten sich vielmehr mit der Niederschrift gegenwärtiger und zum Teil 
auch sehr persönlicher Erfahrungen. Die Quellengattung der Chroniken nahm 
somit um die Wende zum 19. Jahrhundert spezifische Charakteristika an, die 
die Chroniken aus jener Zeit von ihren mittelalterlichen Namensvettern deut-
lich abheben. Zudem können für die Zeit um 1800 mehrere Chronikarten syste-
misch voneinander unterschieden werden. Da keine allgemeingültige Definition 
der Gattung Chronik vorliegt,92 ist für die zu untersuchende Epoche herauszuar-
beiten, welche Wesensmerkmale die damalige Chronistik bestimmten sowie wel-
che Grundzüge die einzelnen Chroniktypen kennzeichnen.

Charakteristika der Chroniken um 1800

Im Falle der Ulmer Chroniken, die in den Jahren unmittelbar vor und nach 1800 
entstanden, fallen besonders drei Charakteristika auf.

Allen Chroniken jener Zeit ist erstens der annalistische Stil eigen. Es han-
delt sich um historiographische Texte, die Geschichte in ihrer zeitlichen Abfolge 
erzählen.93 Dabei kann es sich entweder um einen Fließtext handeln, der chro-
nologisch berichtet, was nacheinander passiert, oder um eine Aneinander-
reihung einzelner Textabschnitte, die bestimmten Daten in chronologischer 
Reihenfolge zugeordnet sind. Chronikwerke, die einen größeren Zeitraum über  

91 Auch wenn dies auf Ulm im besonderen Maße zutrifft, stützen andernorts überlieferte Quellen 
aus der Umbruchszeit die Vermutung, dass die Zeit um 1800 generell zu Aufzeichnungen 
führte, die der Gegenwartschronistik zuzurechnen sind und den nachfolgend beschriebenen 
Charakteristika der Chroniken um 1800 zugerechnet werden können. Vgl. exemplarisch hierzu 
Brändli, Ein Zürcher schreibt Tagebuch in unruhigen Zeiten. Zur Gegenwartschronistik 
allgemein vgl. Moraw, Die Gegenwartschronistik in Deutschland; Ernst, Zeitgeschehen und 
Geschichtsschreibung. Die hier beschriebene Gattung ist aber keineswegs auf die Umbruchszeit 
an der Wende zum 19. Jahrhundert beschränkt. Dies belegt die Ortschronik in Form eines 
Kriegstagebuchs, in der der Verfasser Ereignisse während des Ersten Weltkriegs in der Heimat 
dokumentiert und aus seiner Warte deutet. Vgl. Bikic/Cole/Egger, Schwere Zeiten. Fundierte 
Forschungen zu subjektiv-autonomen Chroniken, die über den zeitlichen und räumlichen 
Rahmen der vorliegenden Arbeit hinausgehen, stehen noch aus, wären aber in jedem Fall 
wünschenswert.

92 Vgl. Dzeja, Die Geschichte der eigenen Stadt, S. 14–16.
93 Die allgemeine Gattungsbezeichnung ‚Chronik‘ stammt vom griechischen Wort chronos, 

das ‚Zeit‘ bedeutet. Das lateinische chronica steht bereits für historiographische Texte, die 
Geschichte in ihrer zeitlichen Abfolge erzählen. In der Grundbedeutung versteht man unter 
‚Chronik‘ schon seit jeher ein Werk, welches die chronologische Reihenfolge von Ereignissen 
berücksichtigt.
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mehrere Jahre oder gar Jahrhunderte abdecken, weisen eine Unterteilung nach 
Jahren, Monaten und Tagen auf.

Zweitens sind der inhaltlichen Darstellung reale geographische Grenzen 
gesetzt. Da sich das Niedergeschriebene auf die unmittelbare Erfahrungswelt des 
Chronisten bezieht, kommt den Ereignissen, die sich in seinem Wohnort und der 
nahen Umgebung zutragen, besondere Bedeutung zu. In den meisten Fällen sind 
die Schreiber in Ulm zu Hause und konzentrieren sich auf die Ereignisse in und 
unmittelbar vor der Stadt. Andere wohnen auf dem Land und machen das Leben 
in der ländlichen Umgebung zum Textgegenstand. Die Stadt Ulm übernimmt in 
jedem Fall als politisches und geistiges Zentrum eine besondere Rolle. Dennoch 
kommt es vor, dass die Chronisten bestimmte Ereignisse, die über ihren geogra-
phischen Lebensraum hinausgehen, in ihre Aufschriebe integrieren. Besonders 
im Kriegsfall gewinnen andere Räume als die territorial, administrativ, wirt-
schaftlich, konfessionell oder durch die Natur gegebenen Grenzen an Bedeutung, 
wenn beispielsweise Wälder zu Fluchtorten werden, Verkehrs- und Handelswege 
als Truppenkorridore dienen, Wirtschaftsbeziehungen unterbrochen, Städte und 
Dörfer zerstört werden und die Bevölkerung militärischen Belastungen und 
Übergriffen ausgesetzt ist.94

In allen Chronikhandschriften begrenzen sich die Schilderungen vorrangig 
auf Ereignisse, die innerhalb des Ulmer Territoriums stattfinden. Diese Eingren-
zung trägt dazu bei, dass sich in der Ulmer Chronistiktradition bestimmte lite-
rarisch-kommunikative Rahmenbedingungen herauskristallisierten. An diesen 
orientieren sich die Chronisten in Form und Inhalt. Manchmal geht die Ausrich-
tung nach bestimmten Werken so weit, dass Schreiber Texte aus anderer Feder 
inhaltlich oder abschnittsweise in ihre eigenen Chroniken übernehmen.95 Für die 
Ereignisse des Herbstes 1805 orientieren sich beispielsweise Kaspar Junginger 
sowie Albrecht Weyermann deutlich an der Darstellung von Johannes Trostel.96

Als dritter Punkt ist ein Zusammenhang von Kriegs- und Krisenzeiten mit 
der Zunahme städtischer Chronistik zu verzeichnen. In der Chronikforschung 
ist allgemein anerkannt, dass innerstädtische Unruhen und Kriege die Textpro-
duktion anregen.97 Die Infragestellung und temporäre oder gänzliche Aufhebung 
der lebensweltlichen Ordnung veranlassen Menschen dazu, sich schreibend mit 
der eigenen Stadt und insbesondere mit ihrem momentanen Schicksal und des-
sen Auswirkungen auf die Stadt und ihre Bewohner auseinanderzusetzen. Wäh-
rend unruhiger Zeiten entstehen die Aufschriebe zeitnah zu den Ereignissen und 

94 Vgl. Schindling, Strafgericht, S. 22f.
95 Vgl. Klaiber, Schicksal der Ulmer Bevölkerung im Feldzug von 1805, S. 46–52.
96 Vgl. Trostel, Darstellung der Schiksale Ulms. Auch in StadtA Ulm, G 4 Chr. Beil. Nr. 118; ebd., 

G 1 Fremdbestand Nr. 05 (Junginger); ebd., G 1 Chronik 211/1–5 (Weyermann).
97 Als Pionierarbeit für den Zusammenhang von Stadthistoriographie und innerstädtischen 

Unruhen gilt Menke, Geschichtsschreibung und Politik.
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in unglaublicher Fülle, was die für Chroniken gängigen Regeln zu Themenauswahl 
und Gestaltungkriterien sprengt. Während inhaltlich in den verwendeten Chro-
nikhandschriften bislang politische, wirtschaftliche, gesellschaftliche und religiöse 
Ereignisse im Vordergrund standen, nimmt im Untersuchungszeitraum das Thema 
‚Krieg‘ auffällig viel Platz ein. Einige Aufzeichnungen verfolgen einzig die Absicht, 
gerade kriegerische Ereignisse aufgrund ihrer Außergewöhnlichkeit und der tief-
greifenden Einwirkungen vor Ort festzuhalten. Dies zeigt sich am Beispiel Elchin-
gen. Infolge der bedeutenden Schlacht vom 14. Oktober 1805 entstehen mehrere 
Aufschriebe, die in chronologischer Abfolge die lokalen Ereignisse thematisieren.98 
Auf diese Weise verursachen die Revolutionskriege eine Zunahme der Gegenwarts-
chroniken, die Zeitgeschichte dokumentieren. Die Verfasser blicken nicht – wie es 
bei retrospektiven Werken der Fall ist – mittels überlieferter Dokumente auf ver-
gangene Zeiten zurück, sondern schildern ihre gegenwärtigen Erlebnisse aus eige-
ner Anschauung. Als Zeitzeugen schreiben sie eigenes Erleben auf, all das, was sie 
selbst sowie ihr persönliches, berufliches und soziales Umfeld prägt und verändert. 
Die Verfasser beschränken sich nicht auf die bloße Wiedergabe der Ereignisse, son-
dern kommentieren, kritisieren und bewerten. Es ist deutlich zu spüren, dass sie 
emotional in die Ereignisse verwickelt sind. Das Verfassen der Chroniken über-
nimmt Tagebuchfunktion.99 Das regelmäßige Schreiben hilft, die dicht gedräng-
ten, außergewöhnlichen Erfahrungen der Revolutionsepoche zu verarbeiten. Dies 
ist vor allem bei der Niederschrift von Ereignissen zu beobachten, die den Alltag in 
ungewohntem Maße erschüttern, so z. B. Plünderungen und Exzesse durchziehen-
der Truppen oder Schlachtenbeschreibungen. Die Zeitgenossen reagieren auch auf 
organisatorische Maßnahmen, die tiefgreifende Einschnitte für das tägliche Leben 
und ihre Existenz bedeuten sowie Traditionen und Glaubensgrundsätze bedro-
hen. Wiederkehrende oder anhaltende Belastungen, wie z. B. Einquartierungen 
und Requisitionen, werden als drückend empfunden, organisatorischen Neuerun-
gen wird oftmals mit Unverständnis und Widerwillen begegnet. Die Emotiona-
lität ist besonders groß, wenn Gefühle wie Empörung, Schrecken und Angst um 
das eigene Leben und die Existenz Anlass dazu geben, das Erlebte schriftlich fest-
zuhalten. Für Ulm lässt sich damit zusammenfassen, dass die Chroniken um 1800 
sich bevorzugt auf die Kriegszeiten vor Ort und die Momente des politischen Wan-
dels konzentrieren, also auf das, was die Menschen damals besonders bewegte und 
somit zum Schreiben veranlasste.

98 Vgl. Birle, Bericht über die Schlacht von Elchingen; Pfarrarchiv Oberfahlheim, Titulum I, 
Littera G, Nr. 10 (Pfarrer Hartmann, Abschrift des Manuskripts von Pfarrer Martin); BayHStA 
München, Abt. IV, Bestand HS 625 (Historisches Fragment Elchingen im Jahre 1805 betreffend); 
StadtA Augsburg, H 150 1/2 Baader, Bd. I-V (Benedikt Baader: Merkwürdige Begebenheiten, 
die sonderheitlich zu Elchingen sich zugetragen, 1785–1818); Plersch, Die Heldenthaten 
Napoleons.

99 Allgemein zur Entwicklungsgeschichte des Tagebuchs und zu den gattungsspezifischen 
Ähnlichkeiten von Chroniken und Tagebüchern vgl. Boerner, Tagebuch, S. 37–57.
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Systemische Erfassung der Ulmer Chroniken

Unter dem Einfluss der Koalitionskriege und des politischen Umbruchs um 1800 
entstehen vier Chroniktypen, die nunmehr systematisch eingeordnet werden  
sollen. Dabei gilt es zum einen die zeitliche Ebene, zum anderen die Überliefe-
rungsabsicht und den daraus resultierenden Umfang der Aufschriebe zu berück-
sichtigen (Abb. 1).

Die zeitliche Ebene kennt retrospektive Chroniken und Gegenwartschroni-
ken. Beim Verfassen retrospektiver Chroniken lebt der Schreiber zu einem spä-
teren Zeitpunkt. Er blickt auf vergangene Zeiten zurück und trägt entsprechend 
seiner Überlieferungsabsicht Informationen zu ausgewählten Themen aus bereits 
bestehenden Chroniken und sonstigen schriftlichen Dokumenten, wie Urkun-
den und Akten, zusammen. Der geschichtliche Verlauf ist während des Akts 
des Schreibens bekannt. Je größer der zeitliche Abstand zu den aufgezeichne-
ten Themen ist, desto mehr zeigt sich eine sachlich-objektive Distanziertheit. 
Meist handelt es sich um kurze, zusammenhängende Einträge, die in chrono-
logischer Reihenfolge angeordnet sind. Für die erfahrungsgeschichtliche Aus-
wertung entpuppt sich der Umstand als problematisch, dass in retrospektiven  
Chroniken Abschriften aus früheren Dokumenten integriert sind. Es gilt die 
späteren, zu Lebzeiten des Chronisten und damit rückblickend verfassten 
Abschnitte von bloßen Abschriften zu unterscheiden, deren Original zeitgleich 
zu den berichtenden Ereignissen entstanden sein kann. Dennoch enthalten sub-
jektiv getroffene Textauswahl und vorgenommene Textänderungen Aussagekraft 
über die spätere Rezeption der ursprünglichen Aufschriebe.

Der Autor einer Gegenwartschronik hingegen ist Zeitzeuge des Aufgezeich-
neten. Er hält Gegenwärtiges in zeitlicher Abfolge fest, ohne den weiteren Fort-
gang im Vorfeld zu kennen. Dabei kann er direkter Augenzeuge sein und selbst 
Erlebtes und eigene Erfahrungen niederschreiben. Als indirekter Augenzeuge 
hält er Ereignisse fest, von denen er – mündlich oder schriftlich – erfährt. Er 
integriert außerdem zeitgenössische Dokumente, die die eigene Berichterstattung 
ergänzen und bestätigen oder als Anschauungsmaterial dienen. Dazu gehören  
offizielle Dokumente, wie Befehle, Proklamationen und Aufrufe, offiziöse Doku-
mente, wie Gedichte, Spottlieder, Zeitungsberichte oder Predigten, und private 
Aufzeichnungen, wie Briefe oder Augenzeugenberichte.

Die Chroniken können der Berichterstattung dienen, indem sie zeitgenössi-
sche Ereignisse mit ihren Alltäglichkeiten und Besonderheiten für die Nachwelt 
festhalten. In diesem Fall wählen die Autoren einen objektiv-sachlichen Stil. Sie 
enthalten sich persönlicher Kommentare und heben das kollektive Schicksal einer 
Personengruppe gegenüber individuellen Erfahrungen hervor. Der Übergang 
von der objektiven zur subjektiven Perspektive ist jedoch fließend. Aufgrund der 
zeitlichen Nähe und persönlich-emotionalen Verstrickung mit den Ereignissen  
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flechten die Chronisten auch individuelle Erfahrungen ein, integrieren Mei-
nungsäußerungen und bringen sogar eigene Gefühle zum Ausdruck. Für die 
Schreiber scheint es sich schwierig zu gestalten, aus der Fülle der selbst erlebten 
Ereignisse eine Auswahl zu treffen und sachlich einem Thema unterzuordnen. 
Dadurch entstehen mitunter lange Einträge im narrativen Stil, die aus persönli-
cher Perspektive die bewegte Zeit um 1800 ausführlich, detailreich und subjek-
tiv dokumentieren.

Des Weiteren unterscheiden sich die Chroniktypen in ihrer Überlieferungsab-
sicht. Ist es die Intention des Verfassers, die Geschichte eines längeren Zeitraums 
mit entsprechender thematischer Schwerpunktsetzung aufzuarbeiten, entstehen 
Chroniken bzw. ganze Chronikwerke (Abb. 2). Diese umfassen nicht selten meh-
rere Bände. In manchen Fällen kommt es vor, dass mehr als ein Schreiber daran 
beteiligt ist.100 Die Werke tragen allgemeine Titel wie ‚Ulmische Chronika‘101 oder 
‚Beschreibung der Alten Reichsstadt Ulm‘102. Der Haupttext wird durch Para-
texte in Form von Vor- und Nachwort umrahmt und durch gliedernde Maß-
nahmen wie Zwischenüberschriften, Unterteilungen nach Jahren und Monaten 
sowie Einleitungen zu den einzelnen Jahren und Abschnitten strukturiert und 
die Rezeption dadurch gesteuert. Das Vorwort beschreibt die causae scribendi 
und steckt den Zeitrahmen und die Themenschwerpunkte des Werkes ab. Ein 
Nachwort rundet das Werk ab. Bei vorzeitigem Beenden der Schreibtätigkeit, wie 
beispielsweise durch den Tod des Chronisten, entfällt das Nachwort. Chronik-
werke umfassen die Geschichte eines längeren Zeitraums von mehreren Jahren bis 
mehreren Jahrhunderten. Städtechroniken behandeln etwa die Stadtgeschichte 
von ihren Ursprüngen bis zum Zeitpunkt des Aufschreibens. Die Jahre sind als 
ganzes erfasst, d. h. das Jahr wird anhand entscheidender Ereignisse fortlau-
fend von Anfang bis Ende festgehalten. Die Ereignisse und Vorkommnisse sind 
abschnittsweise einem konkreten Datum zugeordnet. Vorrangige Themen sind 
städtische Angelegenheiten wie Politik, Verwaltung, Krieg, Religion, Finanzen, 
Ökonomie, Unruhen innerhalb der Stadt und städtischer Alltag.

Im Gegensatz dazu beziehen sich chronikale Aufzeichnungen auf konkrete 
Ereignisse und ihr zeitlich-räumliches Umfeld. Sie behandeln einen konkreten 
Aspekt aus der Stadt- bzw. Lokalgeschichte. Bestimmte Ereignisse, die den All-
tag in einem bisher ungekannten Maß erschüttern, wie zum Beispiel Exzesse 
der Soldaten, Schlachtengeschehen oder politische Umbrüche, sind für die Men-
schen ausschlaggebend, das Erlebte niederzuschreiben. Die Titelbezeichnung 
nimmt dazu direkten Bezug, wenn ein Dokument ‚Über die jetzigen Unruhen in 

100 Vgl. StadtA Ulm, G 1 Chronik 208/5 (Vischer/Roschmann/Weyermann), Vorwort; ebd., G 1 
Chronik 211/1–5 (Weyermann); Klaiber, Schicksal der Ulmer Bevölkerung im Feldzug von 
1805, S. 62–66.

101 StadtA Ulm, G 1 Chronik 203/1–3 (Bacher).
102 Ebd., G 1 Chronik 211/1–5 (Weyermann).
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der Reichsstadt Ulm‘103, ‚Gründliche Darstellung der Bloquade Ulms durch die 
Franzosen im Jahr 1800 nebst andern Vorfällen‘104 oder ‚Darstellung der Schik-
sale Ulms in den Monaten September und Oktober des Jahres 1805‘105 heißt. In 
den wenigsten Fällen geht die Erläuterung der causae scribendi über den Titel 
hinaus. Eine Einbettung in die lokale Geschichte findet, wenn überhaupt, nur 
am Rande statt. Meistens stehen die Aufzeichnungen für sich und enden ebenso 
abrupt, wie sie begonnen haben. Die Schreiber konzentrieren sich auf konkrete 
Örtlichkeiten und einen konkreten Zeitraum, der zumeist relativ kurz ist, d. h. 
einige Wochen bis Monate umfasst. In seltenen Fällen kann es sich aber auch 
um mehrere Jahre handeln, wobei das Geschriebene sich dann ausschließlich 
auf die getroffene Themenauswahl bezieht. Die Ereignisse selbst werden in ihrer 
chronologischen Abfolge beschrieben und je nach persönlichem Interesse und 
emotionaler Befangenheit entsprechend umfassend dargestellt. Datumsangaben 
untergliedern den Fließtext. In manchen Fällen findet eine thematische Textglie-
derung statt, und zwar nach Orten und Ereignissen und zur Unterscheidung von 
Stadt und Land oder von rein kriegerischen Ereignissen gegenüber dem Schick-
sal der ansässigen Bevölkerung.

Jede Chronik wird jeweils zwei dieser Kategorien zugeordnet, wie Abbildung 
1 veranschaulicht. Dabei finden allein die Aufschriebe innerhalb des Untersu-
chungszeitraums Beachtung. So zählt z. B. die Chronik von Johannes Hirzler 
als mehrbändiges Werk zu den Gegenwartschroniken, da er zwischen 1792 und 
1815 eigenes Erleben zu Papier bringt.106 Diese Aufteilung hilft aufzuzeigen, dass 
drei Viertel der verwendeten Chroniken Gegenwartschroniken sind und somit 
Zeitzeugenberichte darstellen, die kriegerische Ereignisse, Einwirkungen und 
Erfahrungen mit detaillierten Informationen, persönlichen Wahrnehmungen 
und subjektiven Wertungen überliefern. Speziell die Kategorie der chronikalen 
Aufzeichnungen, die ausnahmslos Gegenwartschroniken sind, erlaubt kriegsbe-
dingte Ausnahmesituationen punktuell nachzuvollziehen. Anhand der Katego-
rie der Chronikwerke können Entwicklungslinien über einen längeren Zeitraum 
ausgemacht werden. Hingegen geben die wenigen retrospektiven Quellen Ein-
blick, wie die Nachwelt während des 19. Jahrhunderts die Kriegsepoche um 1800 
wahrnahm. Außerdem zeigt sich, dass die herangezogenen Chroniken den zu 
untersuchenden Zeitraum ganz abdecken, sich aber in besonderem Maße auf die 
Kriegszeiten vor Ort und die Momente des politischen Wandels konzentrieren 
(Abb. 3).

Neben diesen Chroniktypen in ihrer reinen Form können auch Mischty-
pen auftreten. Dies ist insbesondere bei Chronikwerken der Fall. Während die 

103 Ebd., G 1 Chronik 188 (Ueber die jetzigen Unruhen, CF. D.).
104 Ebd., G 1 Chronik 220 (Kleemann).
105 Trostel, Darstellung der Schiksale Ulms.
106 Vgl. StadtA Ulm, G 1 Chronik 198/1–5 (Hirzler).
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Schreiber städtische Vergangenheit aufarbeiten, gehen sie irgendwann dazu über, 
die Geschichte der Stadt in der historischen Gegenwart festzuhalten. Aufgrund 
von kriegerischen und politisch instabilen Zeiten kommt es vor, dass zusätzlich 
zur ursprünglichen Themenwahl die zeitgenössischen Ereignisse auffällig viel 
Platz einnehmen oder bewusst durch chronikale Aufzeichnungen ergänzt wer-
den. Ausgewählte Ulmer Chronikwerke sollen hierfür als Anschauungsbeispiel 
dienen.107

Aufgrund der umfassenden Krisensituation in Ulm, die sich hauptsächlich 
im Wirtschafts-, Finanz- und innenpolitischen Bereich auswirkte, beabsich-
tigte Ludwig Albrecht Bacher die städtischen Ereignisse des 18. Jahrhunderts 
für seine Nachwelt festzuhalten.108 Er hatte die Absicht, eine Chronik über das 
ganze Seculum, von 100 Jahr selbst109 zu verfassen. Aus dem Zusammenspiel 
von historischem Interesse und der Liebe zur Vaterstadt mit Sammlerleiden-
schaft und Freude an kontinuierlicher Schreibtätigkeit entstanden drei Bände, 
von denen die ersten beiden jeweils 50 Jahre Ulmer Geschichte von 1700 bis 1800 
festhalten. Die Schilderung der nahen städtischen Vergangenheit, die die voran-
gegangene Generation erlebt hatte, geht im zweiten Band nahtlos über in das Ver-
fassen einer Gegenwartschronik. Diese führt er in einem dritten Band sogar über 
den gesteckten zeitlichen Rahmen hinaus fort, nämlich bis zum Jahr 1808. Aus-
schlaggebend waren für ihn die politischen Veränderungen im Jahr 1802 mit der 
Annexion Ulms durch Bayern. Dadurch änderte sich im dritten Band auch die 
Schreibmotivation. Bacher verfolgte nun schriftlich, wie sich Ulm als bayerische 
Stadt entwickelte. Die bewegten Jahre um 1800 boten genügend Stoff, so dass 
kriegerische Ereignisse und Einwirkungen in der Bacherschen Chronik auffällig 
viel Platz einnehmen. Da Bacher Kenntnisse über den späteren historischen Ver-
lauf fehlten, ergänzte er seine Aufzeichnungen mit persönlichen Gedanken aus 
dem gegenwärtigen Erleben. Somit ähneln die Aufschriebe als Zeitzeuge einem 
chronikalen Aufschrieb, der jedoch einen besonderen Status einnimmt, da er in 
der Tradition eines Chronikwerkes steht (Abb. 2).

Genauso verhält es sich bei anderen Chronikwerken. Wilhelm Friedrich Burger 
verfasste eine Chronik von 1400 bis 1811, worin er wichtige politische, religiöse 
und kulturelle Begebenheiten festhielt.110 Die retrospektive Darstellung geht zu 
seinen Lebzeiten über in zeitgenössische Aufschriebe, die nach 1792 verstärkt der 
Kriegszeit gewidmet sind. Burger maß den Kriegsereignissen mitunter so große 
Bedeutung zu, dass er chronikale Aufzeichnungen weiterer Gewährsleute in sein 

107 Ausführlich zu den nachfolgend beschriebenen Chronikwerken von Ludwig Albrecht Bacher, 
Wilhelm Friedrich Burger und Albrecht Weyermann vgl. Klaiber, Schicksal der Ulmer 
Bevölkerung im Feldzug von 1805, S. 52–66.

108 Vgl. StadtA Ulm, G 1 Chronik 203/1–3 (Bacher), 3 Bde.
109 Ebd., G 1 Chronik 203/1 (Bacher), Vorwort.
110 Vgl. ebd., G 1 Chronik 210/3 (Burger), 3 Bde.
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Werk aufnahm, wie z. B. den Augenzeugenbericht von Johann Jakob Schad von 
Mittelbiberach, der die Ereignisse im Oktober 1805 in Ulm aus eigener Wahrneh-
mung festhielt, während Burger selbst den Verlauf des Dritten Koalitionskrieges 
von seiner Pfarrstelle in Überkingen, einer Ortschaft 40 km nordwestlich von 
Ulm, beschrieb. Albrecht Weyermann seinerseits führte eine bereits bestehende 
Ulmer Chronik von 1759 bis 1813 fort.111 Ab den Ereignissen der 1790er Jahre 
verewigte er eigens erlebte Zeitgeschichte. Die Gegenwartschronis tik nimmt aber 
nicht nur auffällig viel Platz ein, sondern verleitet auch hier dazu, die eigentliche 
Zielsetzung des Werkes zu vernachlässigen. In der Chronik von Johannes Hirzler 
zeigt sich dies besonders auffällig.112 Mit dem Auftauchen erster Kriegsanzeichen 
verdichten sich die Eintragungen zum Krieg zunehmend, bis sie schließlich die 
bisherige Berichterstattung über innerstädtische Querelen, Wetter umschwünge 
und mysteriöse Todesfälle gänzlich verdrängen.

Somit lässt sich festhalten, dass neben den Chroniken, wie es sie während der 
Jahrhunderte zuvor gab, in der Zeit um 1800 neue Chronikarten mit bestimm-
ten Spezifika auftraten. Im Einzelfall muss anhand des Eigencharakters und 
der getroffenen Aussageabsichten untersucht werden, zu welcher Kategorie die 
jeweilige Chronik gehört.

Causae scribendi und persönlich-geistige Hintergründe der Chroniken

Im Falle der subjektiv-autonomen Chroniken, die als eigenständige und unab-
hängige Arbeiten entstehen, liefert das Kennen der Aussageabsichten entschei-
dende Hinweise zum Verständnis der Texte und bietet Hilfestellungen für die 
Quellenauswertung. Daher sollen nun die causae scribendi im Überblick vorge-
stellt und die Werke gleichzeitig in vorherrschende persönliche, geistige und sozi-
ale Zusammenhänge verortet werden.

In Ulm herrscht ein großes historisches Interesse, das sich auf die Vergangen-
heit wie auf die Gegenwart erstreckt. Dem Sammeln und Sichern von Wissen 
kommt hierbei zentrale Bedeutung zu. Bloßes Interesse für die Stadtgeschichte 
konnte sich zu einem interessanten Freizeitvertreib entwickeln, wenn Infor-
mationen aus guten Chroniken immer zu gesammlet, vielmehret und selbst 
geschrieben. Von Jahr zu Jahr nach meinen Kräften und viel freudigem Vergnü-
gen fortgeführet, mit Zeitvertreib, neben meinen Berufsverrichtungen, bey Tag 
und Nacht schöne Stunden gesessen, auch mit recht viel Lust Fleiß und Mühe 
nachgeforschet.113

111 Vgl. ebd., G 1 Chronik 211/1–5 (Weyermann), 5 Bde.
112 Vgl. ebd., G 1 Chronik 198/1–5 (Hirzler), 5 Bde.
113 Ebd., G 1 Chronik 203/1 (Bacher), Vorwort.
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In der Tradition retrospektiver Chronikwerke wird Wissen vor allem im Sinne 
der Kompilation gespeichert. Ziel ist es, vielfältige Informationen zu einem über-
geordneten Thema an einem Punkt zusammenzuführen. Bei den Gegenwarts-
chroniken nimmt der Anteil an kopierten Textstellen dagegen ab, während 
gleichzeitig selbstverfasste Abschnitte überdurchschnittlich zunehmen. Der 
quantitative Aspekt wird irrelevant, während das qualitative Merkmal an Bedeu-
tung gewinnt, geht es doch in Krisen- und Kriegssituationen um eine elementare 
Bedrohung der Stadt, ihrer Gemeinschaft und der Menschen an sich. Dennoch 
bleibt das Kopieren anderer Texte gängige Praxis und muss in der Quellenaus-
wertung berücksichtigt werden. Ein Schreiber ist auf Darstellungen weiterer 
Gewährsleute und der Stadtverwaltung angewiesen, wenn er zentrale Ereignisse 
nicht selbst miterlebt, sie aber in sein Werk integrieren möchte. Einigen Autoren 
geht es darum, soviel Informationen wie möglich zusammenzutragen, unabhän-
gig davon, wer sie tatsächlich erlebte und wer sie schriftlich festhält. Bei zentra-
len Kriegserlebnissen, die besonders erschütternd sind, kommt es vor, dass eine 
Niederschrift zum Referenztext avanciert. Im Falle der Schlacht von Elchingen 
nimmt dies derart überhand, dass mehrere Schreiber den Text von Pfarrer Mar-
tin, der eindrucksvoll beschreibt, wie es der ansässigen Bevölkerung ergangen 
war, kopierten.114 In so einem Fall gilt es die abgeschriebenen von den durch den 
Chronisten eigens verfassten Textstellen zu unterscheiden.

Man erkannte, wie wichtig es war, Wissen für die Nachwelt zu speichern 
und damit vor dem Vergessen zu bewahren. Diese Intention liegt jeder Chronik 
zugrunde. Darüber hinaus kommen auch inhaltliche wie persönliche Überliefe-
rungsabsichten zum Zuge. Im letzteren Fall heben die Schreiber eine bestimmte 
Personengruppe, wie Familienangehörige und Nachkommen, hervor, denen das 
Werk besonders gewidmet ist. Bacher beispielsweise schreibt in seinem Vor-
wort, dass seine Chronik noch meine Liebe Gattin, Angehörige, oder andere, 
gute Menschen fort vergnügen115 solle. Carl Georg Ludwig Reichard möchte seine 
Aufschriebe der Nachwelt, vor allem aber seinen Nachkommen116 übermittelt 
wissen. Andere Texte sind inhaltlich motiviert. Die zu beschreibende Thematik 
beeindruckt den Schreiber derart, dass sie aufgrund ihrer Eigenart und Außer-
gewöhnlichkeit unbedingt überliefert werden muss. Dabei geht es darum, selbst 
Erlebtes zu tradieren und für das erfahrene Schicksal und die bewegte Zeit zu 
sensibilisieren. So ist für Pfarrer Martin die selbst erlebte Grausamkeit des Krie-
ges ausschlaggebend dafür, die Ereignisse niederzuschreiben: Solche Gräuel, die 

114 Vgl. Birle, Bericht über die Schlacht von Elchingen. Vgl. auch Pfarrarchiv Oberfahlheim, 
Titulum I, Littera G, Nr. 10 (Pfarrer Hartmann, Abschrift des Manuskripts von Pfarrer Martin); 
Senberth, Historische Notizen; BayHStA, Abt. IV, Bestand HS 625 (Historisches Fragment 
Elchingen im Jahre 1805 betreffend); Plersch, Die Heldenthaten Napoleons.

115 StadtA Ulm, G 1 Chronik 203/1 (Bacher), Vorwort.
116 Reichard, Erinnerungen aus meinem Leben, Einleitung.
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selbst unter wenig civilisirten Nationen sehr selten, […] gehören für den Griffel 
der Geschichte, und müssen als Theile der Charakteristik dieses Kriegs der Nach-
welt überliefert werden.117 Johannes Trostel seinerseits hält für Ulm bewusst die 
Kriegsschrecken des Herbstes 1805 fest: In der Voraussezung, dem Wunsche mei-
ner Mitbürger zu entsprechen, übergebe ich die Geschichte der für uns so unver-
gesslichen Tage des Septembers und Oktobers, dem Drucke.118

Der Akt des Aufschreibens stellt eine Form der Krisenbewältigung dar. Das 
Aufzeichnen bedeutender Ereignisse und Erfahrungen hilft, das Gesehene und 
Gehörte besser zu verarbeiten. Der Autor sinnt darüber im Stillen nach,119 sucht 
Sinnzusammenhänge und versucht sich an Auslegungen, die durch Berufsstand, 
soziales Milieu sowie politische und religiöse Überzeugungen beeinflusst wer-
den. Auch kann es ihm wichtig sein, die Vorgänge in die bisherige Stadtgeschichte 
einzuordnen. In der Gegenwartschronistik halten die Schreiber alles fest, was sie 
bewegt, ergreift und erschüttert. Wie bei einem Tagebuch greift das Leitmotiv 
der Erinnerung: „Der Verfasser will sein Gedächtnis entlasten. Er will festhal-
ten, was heute und hier geschah, will Eindrücke und Regungen fixieren, solange 
sie noch lebendig sind und dadurch ein Memento schaffen, an Hand dessen er das 
Gewesene später in seine Vorstellung zurückrufen kann.“120

Das tagebuchähnliche Aufschreiben verstörender Erlebnisse hat zudem entlas-
tende Wirkung. Gerade bei Pfarrer Martin121, den das erlebte Ausmaß an Brutalität 
und Grauen dazu veranlassten, das Unglaubliche schriftlich festzuhalten, wirkt das 
Schreiben wie ein Ventil für seine angestauten Gefühle. Auf diese Weise entsteht 
eine bildhaft-pathetische, emotionsgeladene Sprache, die eine texteigene Theatra-
lik entstehen lässt. Die als Augenzeuge miterlebten Schreckensszenen während 
und nach der Schlacht bewegten den örtlichen Pfarrer sehr. Den damit verbun-
denen Emotionen scheint er beim Schreiben freien Lauf zu lassen. So prophezeit 
er mehrfach in bildhafter Sprache das schreckliche Schicksal, das den Ort Elchin-
gen erwartet. Er erkennt z. B. in einem Gewitter oder in vereinzelten militärischen 
Aktionen grauenhafte Vorboten künftiger Ereignisse.122 Der Spannungsbogen des 
Textes spitzt sich mit dramatischem Pathos auf das zentrale Ereignis, die Schlacht 
und ihre Auswirkungen, zu. Sobald der inhaltliche Höhepunkt erreicht ist, nehmen 
die Schrecken des Krieges ein konkretes Gesicht an. Zwischen den Zeilen erkennt 

117 Birle, Bericht über die Schlacht von Elchingen, S. 57.
118 Trostel, Darstellung der Schiksale Ulms, S. 3.
119 Lesen und Schreiben als Rückzugsmöglichkeit aus der Welt behandelt Chartier, Die Praktiken 

des Schreibens, S. 137–141.
120 Boerner, Tagebuch, S. 16.
121 Birle, Bericht über die Schlacht von Elchingen.
122 [D]er Himmel umzog sich mit Regenwolken, und heftige Stürme mit starken Regengüssen 

begleitet, machten unsere trüben Aussichten noch düsterer, und waren die traurigen Vorbothen 
schauervollster Scenen, die in dem guten Elchingen sollten aufgeführt werden. Birle, Bericht 
über die Schlacht von Elchingen, S. 53.
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man ein von Ohnmachtserfahrungen bis zur Empörung reichendes Gefühlschaos, 
das der Verfasser mit in den Text hineinwebt.

Im Hinblick auf die Rezeption übernimmt die Orientierung eine wichtige 
Funktion. Die bewegte Zeit um 1800 erlaubt es den Zeitzeugen oftmals nicht, sich 
der schnell aufeinanderfolgenden Ereignisse wirklich gewahr zu werden, so dass 
die Vorfälle und Vorgänge zunächst lediglich hingenommen werden. Mithilfe der 
schriftlichen Aufzeichnungen kann das Geschehene in ruhigeren Zeiten wieder 
ins Gedächtnis gerufen werden. Auf diese Weise ist es möglich, sich später damit 
auseinanderzusetzen, im weiteren Verlauf der Geschichte neue Sinnzusammen-
hänge zu erkennen und damit das bisher Unverständliche besser oder überhaupt 
erst zu verstehen und mit zeitlichem Abstand neu zu bewerten. Trostels Veröf-
fentlichung123 beispielsweise, die direkt nach den Ereignissen des Dritten Koaliti-
onskrieges erschien, ermöglichte es den Bewohnern von Ulm, die soeben erlebte 
Ausnahmesituation nachzuvollziehen und zu verarbeiten. Die implizite Aus-
sage, dass der Einzelne mit seinen Erfahrungen nicht alleine bleibe, vermittelte 
ein Gefühl von Solidarität. Die Ulmer waren im Laufe der Monate September und 
Oktober 1805 zu sehr damit beschäftigt gewesen, im Dienste kriegerischer Erfor-
dernisse zu funktionieren, indem sie Truppen einquartierten, Soldaten versorg-
ten, Kranke verpflegten und Angst um Leben und Besitz ausstanden. Es fehlte 
ihnen die Zeit, innezuhalten und über Gegenwärtiges im Einzelnen nachzuden-
ken. Ausnahmezustand und Unberechenbarkeit des Kommenden waren vorüber-
gehend Normalität. Erst als Anfang November 1805 langsam Ruhe einkehrte, 
wagten die Einwohner Ulms, den Blick zurück auf das Geschehene zu richten. 
Sie bedurften einer Vergegenwärtigung der Einzelheiten, um das Unglaubliche zu 
begreifen. Trostels Veröffentlichung übernimmt in zweifacher Hinsicht eine ori-
entierende Funktion: Die aus dem Blickwinkel der Stadtgemeinschaft allgemein 
gehaltenen Aufzeichnungen bilden zum einen den orientierungsstiftenden Rah-
men für das Wiederwachrufen persönlicher Eindrücke und deren Aufarbeitung. 
Zum anderen erlaubt Trostels Schrift denjenigen, die die Ausnahmesituation nicht 
mit eigenen Augen erlebten, überhaupt erst eine Vorstellung davon zu bekommen.

In diesem Sinne tragen Chroniken dazu bei, das Bewusstsein für eine gemein-
same Geschichte zu schärfen. Die beschriebenen Ereignisse und Schicksale sind 
durch das gemeinsame Erleben, aber auch durch das schriftliche Fixieren und 
Überliefern Teil des kollektiven Gedächtnisses. Bei retrospektiven Werken spielt 
der Rückgriff auf die Vergangenheit, auf Herkommen und alte Traditionen eine 
identitätsstiftende Rolle.124 Diese Funktion übernimmt bei Gegenwartschroniken 

123 Vgl. Trostel, Darstellung der Schiksale Ulms. Vgl. auch Klaiber, Schicksal der Ulmer 
Bevölkerung im Feldzug von 1805, S. 66–69.

124 Voraussetzungen und Probleme chronikaler Identitätsbildung sind Gegenstand des Aufsatzes 
von Ernst Riegg über die Identität der hessischen Stadt Frankenberg. Vgl. Riegg, Eine Identität 
der Leiden und Niederlagen, S. 58–61.
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die Darstellung zeitgenössischer Ereignisse, die die Stadtgemeinschaft als Ganzes 
erschüttern, verändern und elementar prägen. Neben dem Leitmotiv der Erinne-
rung ist somit die Identitätsstiftung von zentraler Bedeutung, wie sich am drit-
ten Band der Bacherschen Chronik deutlich zeigt. Aufgrund der Mediatisierung 
Ulms führte Ludwig Albrecht Bacher seine bereits abgeschlossene Chronik zum 
18. Jahrhundert fort. Als Ulm seinen reichsunmittelbaren Status verlor und an 
Bayern ging, fand die reichsstädtische Geschichte, die Bacher für das vergangene 
Jahrhundert in seiner Chronik festgehalten hatte, ein Ende. Für Bacher stellte dies 
eine „Brucherfahrung“125 in der Geschichte seiner Stadt dar. Entsetzt darüber 
griff er unmittelbar wieder zur Feder. Nach dem politischen Bruch war es nicht 
mehr möglich, auf eine gemeinsame Geschichte als einheitsstiftendes Moment 
zurückzugreifen. Es musste eine neue Identität gefunden werden. Die detaillierte 
Beschreibung des Mediatisierungsvorganges in Ulm fungiert bei Bacher als sym-
bolischer Gründungsakt für den Beginn einer neuen Epoche.126 Der Neuaufbau 
des politischen und gesellschaftlichen Lebens stellt – in Anlehnung an Rieggs 
These über die solidarische Bewältigung von Notlagen – „ein spezifisch stadt-
bürgerliches Identitätsmoment“127 dar. Bachers weitere Aufzeichnungen erwek-
ken den Eindruck, dass die unkomplizierte Etablierung des neuen politischen 
Systems den Prozess der Identifizierung mit dem neuen Landesherrn beschleu-
nigt und bald erste Anzeichen eines bayerischen Nationalgefühls in Ulm entste-
hen. Bachers dritter Band kommt also einer Gegenwartschronik gleich, die vom 
künstlich herbeigeführten Gründungsakt ausgehend die Vereinigung ulmischer 
Stadt- und bayerischer Landesidentität mitverfolgt und gleichzeitig mit Hilfe 
des Aufschreibens gemeinsamer Erlebnisse einen neuen „Erfahrungsraum“ kre-
iert und so zur Identitätsstiftung beiträgt. Bacher nahm für Ulm die Gelegenheit 
wahr, „Selbsterfahrung im Wandel von Welt und Zeit zeitlich und räumlich zu 
verorten.“128 Doch anstatt den gemeinsamen Bezugspunkt Identität im Rückblick 
auf das Gewordensein zu sehen, wie es retrospektive Chroniken tun, vollzieht 
sich hier die Herausbildung neuer Identität parallel zur gegenwärtigen Aktuali-
tät, indem gesellschaftliche Traditionen und gemeinsame Erfahrungen dokumen-
tiert und kommentiert werden.129

125 Becker, Zeiterfahrungen zwischen Revolution und Krieg, S. 93.
126 Vgl. StadtA Ulm, G 1 Chronik 203/3 (Bacher), fol. 1–4.
127 Riegg, Vorstellung des Potsdamer DFG-Projekts ‚Die Erinnerungskultur der Stadt […]‘, S. 184.
128 Lottes, Stadtchronistik und städtische Identität, S. 48.
129 Ausgehend von der These, dass Identität über gemeinsame Tradition hergestellt wird, 

unterscheidet Aleida Assmann zwischen einem retrospektiven und zugleich deskriptiven 
Traditionsbegriff und einem aktiven, zeitgenössischen Bemühen um Herstellen von Tradition. 
Sie schafft dafür die Bezeichnung vom ‚schwachen‘ bzw. ‚starken‘ Traditionsbegriff. Vgl. dazu 
Assmann, Fluchten aus der Geschichte, S. 609 und S. 624; Assmann, Zeit und Tradition, 
S. 63–90.
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In ihren Aufschrieben halten die Autoren kollektive Erfahrungen fest. In den 
meisten Fällen steht nicht das eigene Dasein der Schreiber im Zentrum des Inter-
esses, sondern die Geschichte der Stadt bzw. der Gemeinschaft.130 Ein Grund 
dafür ist sicherlich in der bewussten Ausrichtung auf die Stadtgeschichte und die 
damit verbundene gemeinsame Erinnerung und kollektive Darstellung zu sehen. 
Oft ist die Rede von den ‚Ulmern‘, denen als soziale Gemeinschaft dasselbe 
Schicksal widerfährt. Diese Darstellungsweise fördert das Bewusstsein für eine 
gemeinsame und gleiche Geschichte. Trostels Aufzeichnungen zu den Vorgängen 
des Dritten Koalitionskrieges131 beispielsweise tragen entscheidend zur städti-
schen Identifikation bei. Die Publikation macht den Text einer breiten Öffent-
lichkeit zugänglich. Seine allgemein gehaltenen Ausführungen stiften soziale 
Zusammengehörigkeit, indem das Werk vorgibt, die gesamte Stadt Ulm habe im 
Herbst 1805 das gleiche, nämlich das bei Trostel dargestellte Schicksal erlitten. 
Andere Chronisten akzeptieren diese Aufzeichnungen als Teil des kollektiven 
Gedächtnisses, indem sie sich an diesem Referenztext orientieren. Der Neenstet-
ter Kaspar Junginger kopiert diesen Text für die Darstellung der Kriegsereignisse 
von 1805 in Ulm, da es sich aus seiner Sicht um die ‚wahre‘ Darstellung der kol-
lektiven Erfahrung zu handeln scheint, die er auf dem Land nicht selbst erlebte.132

Eine weitere Intention der Chronistik um 1800 ist die Schilderung von Ausnah-
mesituationen, die im Gegensatz zur Gewöhnlichkeit des Alltags stehen. Dabei 
prägen individuelle und gruppenspezifische Erfahrungen, wie Berufsstand, sozi-
ale, politische und religiöse Zugehörigkeiten, die Aufzeichnungen. Chronist und 
Werk werden nach Stephanie Dzeja dabei nicht nur als Repräsentanten ihrer Zeit 
und der (städtischen) Gemeinschaft, sondern auch als Stellvertreter einer sozialen 
Gruppe gesehen.133 So lassen die Autoren innere Überzeugungen und Ansich-
ten in Form von Kommentaren und Wertungen in die Aufschriebe einfließen, 
die Rückschlüsse auf ihr berufliches, persönliches und geistiges Umfeld erlauben.

Die Quellen können Einblick in bestimmte Berufsfelder gewähren, die auf-
grund der Ereignisse um 1800 spezifischen Einwirkungen ausgesetzt waren. Zum 
Beispiel hielten Ludwig Albrecht Bacher als Zusprecher und Leichenbestatter 

130 Ausnahmen hiervon sind Reichard, Erinnerungen aus meinem Leben, und StadtA Ulm, H 
Beiselen, Daniel 1 (Daniel Beiselen: Entwürfe in der möglichst vortheilhaften Benützung der 
Lohnmühle oder der unter diesem Namen begriffenen Wasserwerke, Gebäulichkeiten, Gärtten, 
Wießen und Felter zur Bestätigung des Sprüchwortes In des armen Mannes Beuttel verdirbt 
mancher Witz und zur Rettung seiner Ehre niedergeschrieben 1813/14 von dem gegenwärtigen 
Besitzer dieses Gutes Daniel Beiselen, 1813/14), die beide zu den autobiographisch ausgerichteten 
Aufzeichnungen zu zählen sind.

131 Vgl. Trostel, Darstellung der Schiksale Ulms.
132 Vgl. StadtA Ulm, G 1 Fremdbestand Nr. 05 (Junginger), S. 237und S. 294–326.
133 „Der Chronist ist Mitglied einer wie auch immer begrenzten sozialen Gruppe, und er schreibt 

– ob bewusst oder unbewusst – aus der Perspektive dieser Gruppe.“ Dzeja, Die Geschichte der 
eigenen Stadt, S. 20, Zitat S. 216.
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und Johann Daniel Kemmel als Bäckermeister die kriegsbedingten Veränderun-
gen für ihr jeweiliges Metier fest.

Die Ulmer Chronisten entstammen unterschiedlichen beruflichen und sozi-
alen Gruppierungen. Dieser Umstand rührt sicherlich daher, dass die Verfasser 
Menschen sind, die in erster Linie durch die Heftigkeit der Kriegserfahrun-
gen und Schicksale der Epoche um 1800 sich zum Schreiben veranlasst sahen. 
Dadurch ergibt sich ein breitgefächertes Erfahrungsspektrum quer durch soziale 
Schichten und Berufsfelder. Unter den Chronisten finden sich Lehrer und Geist-
liche, die als Bildungsbürgertum Mittel- bis Oberschicht vertreten. Bei Pfar-
rern und Patern, aber auch bei Schreibern, die sich als sehr gläubig zeigen, spielt 
zudem die religiöse Zugehörigkeit eine entscheidende Rolle. Wenn ein Schultheiß 
zur Feder greift, vertritt er die Dorfverwaltung und überblickt das Schicksal sei-
ner Gemeinde. Dennoch kommen auch hier Eindrücke aus seinem eigentlichen 
Berufsfeld, in dem er neben dem Ehrenamt des Schultheißen tätig ist, und per-
sönliche Erfahrungen nicht zu kurz. Handwerker und Kleinhändler vertreten 
den einfachen Bürger und ländlichen Untertan, wobei je nach Handwerk und 
persönlichen Interessen der Übergang zur oberen oder unteren Schicht fließend 
sein kann. Militärische Erfahrungen der Schreiber als Söldner und Soldat beein-
flussen ebenfalls die Wahrnehmung und Niederschrift der Ereignisse.

Auch Herkunft und Wohn- bzw. derzeitiger Aufenthaltsort der Chronisten 
spielen eine entscheidende Rolle. Fast alle Chronisten sind in Ulm selbst oder 
im Ulmer Territorium wohnhaft und schildern die dort vorfallenden Ereignis-
se.134 Damit konzentriert sich der Großteil der Aufzeichnungen auf die Stadt und 
ihr Territorium. Schreiber, die sich auf dem Land aufhalten, nehmen Bezug auf 
die städtischen Ereignisse und anders herum. Auf diese Weise wird Eigen- und 
Fremdwahrnehmung im Hinblick auf den Gegensatz von Stadt und Land bzw. 
von persönlich erlebten und indirekt vermittelten Ereignissen tradiert.

Des Weiteren kann das Geschlecht für Erfahrungen im Krieg ausschlagge-
bend sein. Soweit es für die einzelnen Quellen nachvollziehbar ist, sind die über-
lieferten subjektiv-autonomen Zeugnisse männlichen Verfassern zuzuordnen. 
Einzig bei einer Quelle gibt sich der Verfasser oder die Verfasserin als Frau aus. 
Ob es tatsächlich eine Frau war, bleibt jedoch unbestätigt.135 Dennoch gehen die 
Quellen auf spezifische Kriegserfahrungen beider Geschlechter ein. Gemäß der 

134 Ein Handelsmann kommt von auswärts und betrachtet die Ereignisse als Außenstehender. Es 
wird vermutet, dass es sich dabei um einen gebürtigen Ulmer handelt, der damals geschäftlich in 
Ulm war. Vgl. StadtA Ulm, G 1 Chronik 188 (Ueber die jetzigen Unruhen, CF. D.). Außerdem 
liegt eine Chronik des Hofrats und Archivars von Dillingen vor. Vgl. ebd., G 1 Chronik 200 
(Diarium zu Dillingen).

135 Vgl. StadtA Ulm, A 4011, fol. 37–40, Pasquil (Schmähschrift gegen Soldatenhuren). Die 
Beobachtung, dass Frauen als Verfasserinnen subjektiver Zeugnisse deutlich unterrepräsentiert 
sind, machen auch Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 31; Höck, Bemerkungen zu 
Notiz- und Rechnungsbüchern, S. 49; Dekker, Ego-Dokumente in den Niederlanden, S. 48.
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geschlechtsspezifischen Aufgabenverteilung oblag es den Männern, das Eigen-
tum und die Familie zu schützen und mit Armeeangehörigen bei Verhandlungen, 
Lieferungen und Arbeitsdiensten in Kontakt zu treten. Als geschlechtsspezifi-
sche Neuheit jener Kriegsepoche ist für die Männer vorrangig die Einziehung 
zum Militär dokumentiert. Frauen hingegen hielten sich eher im Hintergrund 
auf und halfen bei der Betreuung und Versorgung von Einquartierten, Gefan-
genen, Kranken und Blessierten. Bei drohender Gefahr gestand man ihnen zu, 
sich mit den Kindern zu verstecken oder zu fliehen. Die geschlechtsspezifische 
Opferrolle der Frauen kommt vor allem bei Vergewaltigungen zum Vorschein.136 
Die Quellen ordnen ihnen aber auch eine signifikante Täterrolle im Hinblick 
auf moralische und sexuelle Verfehlungen zu. Indem sie sich auf Liebschaften 
mit Militärangehörigen einließen, förderten sie die Unsitte in der Stadt und tru-
gen zur Verbreitung von Krankheiten bei. Dieses Verhalten stieß im Rahmen des 
damaligen Sittenkodexes auf derart große Verurteilung, dass die zeitgenössischen 
Quellen Ulmer Frauen im Krieg vordergründig in diesem Kontext thematisier-
ten.

Mitunter dienen Einzelschicksale als Anschauungsbeispiele für gemeinsame 
Erfahrungen. Dies geschieht insbesondere dann, wenn einer Person ein unge-
wöhnliches oder tragisches Schicksal widerfährt, wie z. B. durch Übergriffe 
infolge von Exzessen oder durch harte Belastungen wie die Einziehung zum 
Militär. Aber auch ein persönlicher und emotionaler Bezug kann ein Grund 
dafür sein, individuelle Erfahrungen in die Chroniken aufzunehmen. So kommt 
es vor, dass Schreiber besonders viel Anteilnahme zeigen, wenn Familie und 
Freunde oder Menschen des gleichen Berufsstandes, des gleichen Wohnortes 
oder der gleichen sozialen Gruppierung ein besonders hartes Los ereilt. Genauso 
werden Einzelschicksale bedeutender Persönlichkeiten tradiert, die aufgrund 
ihrer öffentlichen Stellung Ansehen in der Gemeinschaft genießen. Einzelschick-
sale und -erfahrungen veranschaulichen exemplarisch, wie es der Stadt und ihrer 
Bevölkerung damals erging.

1.3.4 Allgemeine Quellenlage

Den chronikalen Quellenkorpus ergänzen zeitgenössische Akten und Doku-
mente, wie Dekrete, Vorhalte, Proklamationen und Ratsprotokolle. Diese wur-
den von amtlicher Seite niedergeschrieben oder erlassen, nämlich vom Magis-
trat, vom provisorisch eingesetzten Verwaltungsrat, von einzelnen städtischen 
Ämtern und Kommissionen (wie z. B. dem Kriegsamt, Quartieramt, Steueramt 

136 Vgl. Planert, Mythos vom Befreiungskrieg, S. 175–192 widmet ein ganzes Kapitel der 
geschlechtsspezifischen Gewaltausübung während der Revolutionskriege.
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und der Verpflegungskommission), vom Schwäbischen Kreis, von Repräsentan-
ten der Besatzungsmächte (wie z. B. dem Stadtkommandanten) und Befehlsha-
bern der militärischen Truppen, vom kurbayerischen Generallandeskommissa-
riat in Schwaben oder von der bayerischen und württembergischen Regierung.

Weitere zeitgenössische Dokumente, die sich auf den Krieg beziehen, finden 
für die vorliegende Studie Beachtung. Dazu gehören: Schadensberichte, Anträge 
zur Erleichterung der Kriegslasten, Beschwerdeschreiben betroffener Einzel-
personen und Korporationen (wie z. B. der Zünfte), Rechnungen, Abläufe von 
militärischen, politischen und religiösen Festen und Empfängen, Verhaltens-
maßregeln während der unterschiedlichen Besatzungsphasen und Kriegsbe-
drohungen, Dokumente zum Ablauf des politischen Übergangs, Unterlagen 
zur Einforderung, Organisation, Umsetzung und gegebenenfalls Entschädi-
gung von Einquartierungen, Requisitionen, Kontributionen und Kriegssteuern, 
Konskriptionslisten und Angaben zu Bürgermilitär, Garnison und Desertio-
nen, Dokumente zu Truppenbewegungen, Unterbringung von Kriegsgefangenen 
und Einrichtung von Lazaretten, Aufrufe zur Unterstützung von Verwundeten, 
Akten zu Krankheitsbekämpfung, Armen- und Gesundheitswesen sowie zur 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte generell.

Diese Archivalien sind im Stadtarchiv Ulm für die reichsstädtische und bay-
erische Zeit unter der Bestandsgruppe A, für die Zeit nach 1810 als Bestands-
gruppe B zusammengefasst. Insbesondere die Akten mit der Signatur A 3687, A 
3691 und A 3692 beinhalten zahlreiche Vorhalte, Ratsdekrete, Rundschreiben, 
Schriften und Befehle zum Untersuchungszeitraum. Im Stadtarchiv Ulm finden 
sich ebenfalls relevante Dokumente in den ‚Chronikbeilagen‘ (G 4 Chr. Beil.) und 
den Beständen ‚Personendokumentation‘ (G 2) und ‚Handschriften und Nach-
lässe‘ (H). Zusätzlich wurden einzelne Bestände aus dem Stadtarchiv Augsburg, 
dem Badischen Generallandesarchiv Karlsruhe, dem Bayerischen Hauptstaatsar-
chiv München und dem Württembergischen Hauptstaatsarchiv Stuttgart hinzu-
gezogen. Gedruckte Zeitungen dienten der Ergänzung.

Außerdem gilt es zu erwähnen, dass offizielle Proklamationen, Listen, Auf-
rufe und Befehle in die handschriftlichen Chronikwerke integriert sind, indem 
sie entweder im Original beigelegt oder handschriftlich kopiert wurden. Auf-
grund dessen sind diese Beilagen den tradierten Aktenbeständen zuzuordnen. 
Um die offiziellen Dokumente innerhalb der Chroniken von den persönlichen 
Aufschrieben des Verfassers abzuheben, sind sie in der vorliegenden Untersu-
chung als solche gekennzeichnet.

Da der Schwerpunkt auf städtischer Kriegserfahrung liegt, beschränkt sich die 
vorliegende Arbeit darauf, Quellen zum (ehemaligen) reichsstädtischen Territo-
rium stichprobenartig auszuwerten. Zur Aufarbeitung des Krieges im Umland 
erfolgte der Rückgriff einerseits auf publizierte subjektiv-autonome Quellen, die 
die Kriegsereignisse auf dem Land dokumentieren. Andererseits wurden auch 
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die bereits erwähnten städtischen Quellen nach diesem Gesichtspunkt ausgewer-
tet. So widmen sich einzelne Chroniken – abschnittsweise oder im Gesamten – 
den Ereignissen im ländlichen Gebiet genauso wie bestimmte Proklamationen, 
Dekrete und Befehle sich ausschließlich auf den Raum um Ulm herum beziehen. 
Die städtischen Quellen nehmen Bezug auf Ereignisse im Ulmer Territorium, um 
Unterschiede zur Stadt zu unterstreichen, Belastungen auf das ländliche Gebiet 
abzuwälzen und kriegsbedingte Besonderheiten und Eigenarten auf dem Land 
anzuführen. So mancher Schreiber erlebte die Kriegszeit sogar im ländlichen 
Umfeld oder unterhielt Kontakt mit Kollegen, Familie und Freunden, die sich 
auf dem Land befanden. Diese Erfahrungen sowie die Schilderung kriegsbeding-
ter Ereignisse und Erlebnisse integrierten sie in ihre Aufschriebe. Handschriftli-
che Überlieferungen fanden hauptsächlich dann Verwendung, wenn sie sich auf 
zentrale militärische Ereignisse beziehen.

In der vorliegenden Arbeit sind Auszüge aus den handschriftlichen und gedruck-
ten Quellen buchstabengetreu nach der Vorlage ohne orthographische oder gram-
matikalische Eingriffe transkribiert. Zur besseren Lesbarkeit und Verständlichkeit 
wurden in den Quellenzitaten einzelne Buchstaben, Wörter oder Informationen in 
eckiger Klammer eingefügt. Abkürzungen werden im transkribierten Text aufgelöst.

1.4 Aufbau

Der Abschnitt ‚Ulm in der Kriegszeit von 1792 bis 1815‘ gliedert sich in zwei Kapi-
tel. Ersteres erläutert Spezifika und Hintergründe des damaligen Kriegs- und Heer-
wesens. Infolge der gesellschaftlich-revolutionären Umwälzungen entwickelte sich 
von Frankreich aus eine neue Art der Kriegführung, die bald von den Truppen der 
Alliierten übernommen wurde. Für die Zeit der fünf Koalitionskriege wird daher 
auf bestehende Strukturen und Neuerungen hinsichtlich der Heerstruktur, des 
Rekrutierungswesens und der Truppenversorgung sowie der Angriffsstrategie und 
des taktischen Manövrierens der Kriegsteilnehmer eingegangen. Außerdem gilt es 
aufzuzeigen, wie die Rolle der Zivilbevölkerung durch die neuartige Kriegführung 
neu bestimmt wurde und inwiefern sie sich dadurch auf bisher ungewohnte Weise 
in Kriegshandlungen und -vorbereitungen verwickelt sah. 

Die neue Kriegsführung und staatlich-politischen Veränderungen wirkten 
sich auch auf die bestehenden Militärsysteme im deutschen Süden aus. Daher ist 
das zweite Kapitel der spezifischen Situation Ulms während der Kriege um 1800 
gewidmet. Darin werden bewährte militärische Strukturen vorgestellt, auf die in 
der ersten Kriegszeit zurückgegriffen wurde und sich aber bald als obsolet erwie-
sen, genauso wie die Veränderungen im militärischen Bereich, die das reichsstäd-
tische, dann bayerische und zuletzt württembergische Ulm bis 1815 durchlief. 
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Ergänzend wird der Verlauf der Koalitionskriege für die Stadt Ulm und ihr Ter-
ritorium in die regionalen wie global-politischen Gesamtzusammenhänge einge-
ordnet.

Der Abschnitt ‚Krieg in der Stadt‘ präsentiert für Ulm anhand der erfah-
rungsgeschichtlichen Quellenauswertung Alltag, Wahrnehmung und Verarbei-
tung von Ereignissen und Erfahrungen in den Kriegsjahren zwischen 1792 und 
1815. Vier Kapitel mit jeweils drei Unterpunkten gliedern diese Untersuchung. 

Das Kapitel ‚Militär vor Ort‘ beschäftigt sich mit den Auswirkungen mili-
tärischer Präsenz auf die Stadt Ulm. Im Zeitalter aufkommender Massenheere 
interessiert zunächst, wie militärische Durchzüge und Aufenthalte von der 
Unterbringung bis zur Truppenversorgung auf lokalem Raum organisatorisch 
abgewickelt und bewältigt wurden. Gleichzeitig wird untersucht, wie bereitwil-
lig die Bevölkerung die militärischen Truppen in ungewohnt hoher Zahl und über 
Jahre hinweg in Ulm aufnahmen. Im Anschluss daran stehen die Auswirkun-
gen des Requisitionssystems, das im Zeitalter der Koalitionskriege an Bedeutung 
gewann, im Vordergrund. Anhand von Kontributionen, Geld- und Naturalien-
abgaben und Kriegssteuern wird nicht nur veranschaulicht, welche Forderun-
gen auf die Stadt und ihre Bewohner seitens der Militär- und Stadtverwaltung 
zukamen, sondern auch welche Faktoren die konkrete Umsetzung bestimmten 
und mit welcher Vehemenz Abgaben und Gelder eingefordert wurden. Dabei 
wird stets die Frage aufgeworfen, wie die Menschen vor Ort mit den Belastungen 
umgingen und wie sie sie gegebenenfalls zu beeinflussen versuchten. Gegenstand 
des letzten Unterpunktes ist schließlich die Bedeutung des Ulmer Festungsbaus. 
Gerade während des Untersuchungszeitraums gestalteten die Kriegsparteien 
Frankreich und Österreich die lokalen Festungsmauern aufgrund der geostra-
tegischen Bedeutung mehrfach um. An dieser Stelle wird erörtert, inwieweit die 
ansässige Bevölkerung an den Umbaumaßnahmen beteiligt wurde und wie sie 
insgesamt dazu stand.

Das Kapitel ‚Krieg vor Ort‘ befasst sich mit kriegerischen Ereignissen und 
deren Einwirkungen auf den lokalen Raum und seine Bevölkerung sowie deren 
Wahrnehmung. In einem ersten Teil stehen Belagerung und Einnahme Ulms 
und die damit verbundenen Auswirkungen auf das Leben in der Stadt im Fokus. 
Die Blockade des Jahres 1800, als die Stadt Ulm über mehrere Wochen von der 
Außenwelt abgeschnitten war und militärische Ziele absoluten Vorrang besaßen, 
dient als prägnantes Anschauungsbeispiel. Hierbei wird untersucht, auf wel-
che Weise das städtische Leben und speziell das Versorgungswesen davon beein-
trächtigt waren und welche Mittel und Wege die Zivilbevölkerung ausmachte, 
um mit Hunger und Not umzugehen und die eigene Situation zu verbessern. 
Der zweite Teil beschäftigt sich mit kriegerischen Übergriffen auf die Stadt und 
ihre Bevölkerung. Kämpfe, Gefechte, Schlachten und Artilleriebeschuss gehör-
ten zu den kriegerischen Auseinandersetzungen jener Zeit, von denen auch Ulm 
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nicht verschont blieb. Vor diesem Hintergrund wird erörtert, welche Gefahren 
kämpferische Übergriffe für Ulm bargen, wie die städtische Einwohnerschaft 
die konkrete Bedrohung ihrer Stadt und ihrer eigenen Existenz während der 
Koalitionskriege erlebte und einstufte und welche Verhaltens- und Vorsichts-
maßnahmen sie ergriff. Im Unterschied zur Stadt werden im dritten Teil die 
Charakteristika des Krieges auf dem Land nachgezeichnet. Dabei wird eruiert, 
aufgrund welcher Faktoren regulärer Kriegsalltag hier viel eher zur Ausnahme-
situation wurde, allein weil er sich im Ulmer Territorium und nicht in der Stadt 
abspielte. Gleichzeitig werden spezifische Eigenheiten des Krieges auf dem Land 
vorgestellt, die sich in der Stadt Ulm in dieser Ausprägung erst gar nicht heraus-
bildeten. Dazu gehören soldatische Gewaltexzesse, Übergriffe von Marodeuren 
und Räubern und schließlich Auswirkungen von militärischen Manövern und 
Kämpfen. Auch interessiert, ob sich hierbei spezifische Abwehrmechanismen 
und Überlebensstrategien entwickelten.

Ein weiteres Kapitel setzt sich mit dem Thema ‚Auswirkungen und Bewälti-
gung von Krieg‘ auseinander. Darin wird zunächst untersucht, auf welche Weise 
im Krieg Zerstörungen entstanden und wie die Stadtbevölkerung auf die teils 
angeordnete, teils mutwillige Umgestaltung des Stadt- und Landschaftsbildes 
reagierte und diese bewertete. In diesem Zusammenhang wird auch der Bedeu-
tung des Wiederaufbaus nachgegangen. Danach wird die Rolle von Krankheiten 
im Krieg und deren Auswirkungen auf Ulm Gegenstand der Untersuchung sein. 
Hierbei soll geklärt werden, welche städtischen und militärischen Institutionen 
für die Versorgung, Unterbringung, Krankenpflege und Bestattung der kranken, 
verwundeten und verstorbenen Menschen zur Verfügung standen. Insbeson-
dere interessiert, inwieweit die ansässige Bevölkerung beteiligt war und welche 
gesundheitlichen Risiken damit für sie einhergingen. Dem Umgang mit erhöhter 
Sterblichkeit, Ansteckungs- und Seuchengefahr während der Kriegszeiten wird 
besondere Beachtung geschenkt. Anschließend werden für Ulm Strategien her-
ausgearbeitet, um die Herausforderungen der Kriegs- und Krisenzeiten um 1800 
zu bewältigen. Konturen religiöser Überzeugungen traten hierbei deutlicher 
hervor als im normalen Alltag, und private Frömmigkeits- und Glaubensbezeu-
gungen nahmen dabei generell an Bedeutung zu. Konkret wird danach gefragt, 
welcher Kontingenzbewältigung sich die Ulmer im Krieg bedienten, in welcher 
Intensität dies geschah und welche kriegerischen Faktoren dafür ausschlagge-
bend waren. Nicht zuletzt wird auch der Bedeutung humanitärer und mildtätiger 
Leistungen, die die Ulmer Bevölkerung für vom Krieg betroffene Mitmenschen 
erbrachten, nachgegangen.

Das letzte Kapitel behandelt schließlich die ‚Haltung der Bevölkerung im 
Krieg‘ gegenüber den politisch-territorialen, militärischen und bündnispoliti-
schen Veränderungen jener Zeit. An erster Stelle gilt es für Ulm, die Einstellung 
zum Verlust reichsstädtischer Freiheit und zur zweimaligen Integration in ein 
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größeres Staatswesen herauszuarbeiten. Denn gerade in Phasen des Umbruchs 
offenbart sich die politische Identifikation mit der jeweiligen Regierung und 
macht Kontinuitäten und Brüche sichtbar. Dabei wird hervorgehoben, wie ins-
besondere die Kriegszeit um 1800 die jeweilige staatliche Zugehörigkeit und die 
Integration in das bayerische und später württembergische Staatswesen beein-
flusste. Danach stehen für die Zeit der Koalitionskriege die militärische Rolle der 
lokalen Bevölkerung und ihre Einstellung dazu im Zentrum des Interesses. Zu 
diesem Zweck wird zuerst die militärische Kriegsbeteiligung Ulms am Ende der 
reichsstädtischen Zeit beleuchtet, um dann die Einführung neuer militärischer 
Pflichten und deren Umsetzung unter den verschiedenen Landesherren sowie die 
in Ulm auftretenden Reaktionen darauf herauszupräparieren. Abschließend folgt 
eine Analyse, wie die Kriegsparteien Frankreich und Österreich in Ulm gesehen 
wurden. Dafür werden Faktoren herausgearbeitet, die jeweils für die Entstehung 
von Freund- und Feindbildern ausschlaggebend waren, und aufgezeigt, wie diese 
sich veränderten.


